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Der dreifache Tod

Die Schatten der Nacht machten die Dunkelheit zwischen den Lagerhäusern noch dichter. Kein Mensch und kein Tier bewegte sich um diese Zeit durch das Gelände.

Wirklich kein Mensch?

Eine Täuschung. Es gab zwei Menschen, die den Weg in diese abgelegene Gegend gefunden hatten.

Eine Frau und ein Mann, und sie glitten so leise voran, dass sie so gut wie nicht zu hören waren. Als wären sie Geister, die aus Welten hinter denen der Dunkelheit stammten…


Besonders die Frau war kaum zu sehen. Sie hatte sich der Umgebung angeglichen. Ihr Körper wurde von einem hautengen Kostüm umspannt. Es bestand aus weichem und geschmeidigem Leder, das auch nicht knarrte, wenn sich die Frau bewegte. Das Gesicht wurde von einer dunklen Halbmaske bedeckt, und der Körper selbst sah am Rücken recht unförmig aus. Das jedoch deutete nicht auf Verwachsungen hin. Es lag einzig und allein an der Waffe, die die Frau bei sich trug. Ein Köcher mit Pfeilen war am Rücken befestigt, und die dazugehörige Armbrust hatte sie über die linke Schulter gehängt.

Der Mann war ebenfalls dunkel gekleidet. Er hätte sich noch sein Gesicht schwärzen können, aber darauf hatte Suko verzichtet.

Sie gingen dorthin, wo sich eine schmale Gasse zwischen zwei Gebäuden auftat. Sie war nicht lang und endete an einer Stelle, vor der es dunkel schimmerte..

Dort befand sich das Wasser eines stillgelegten Hafenbeckens. Es schimmerte ölig auf der Oberfläche, auf der zudem einiges an Treibgut schwamm, das irgendwelche Umweltsünder einfach ins Wasser geworfen hatten.

Shao hatte Suko den Vortritt gelassen und sicherte ihn nach hinten hin ab. Bisher hatten sie Glück gehabt. Es waren keine Verfolger zu sehen gewesen, und es waren ihnen auch keine Wächter über den Weg gelaufen.

Am Ende der Gasse blieb Suko stehen. Eine Sekunde später war Shao bei ihm. Sie schaute sich kurz um, bevor sie die Frage stellte. »Niemand zu sehen. Bist du zufrieden?«

»Bis jetzt schon. Aber das hat nichts zu sagen. Ich weiß, dass sie Wächter aufgestellt haben müssen.«

»Und wo?«

»Keine Ahnung. Zumindest aber im Lagerhaus.«

»Okay, da sind wir ja bald.«

Suko bremste den Einsatzwillen seiner Partnerin. »Sei nicht zu voreilig, Shao. Ich weiß nicht genau, was uns dort erwartet, aber eines ist sicher. Ein Spaß wird das nicht werden. Wer immer auf diese Trümpfe setzt, der macht es nicht umsonst. Der weiß genau, wie die Dinge liegen, und der weiß, was er in den Händen hält.«

»Deshalb sind wir ja hier.«

Suko lachte kaum hörbar. »Ich wünschte mir, wir hätten es schon hinter uns.«

»Dann komm endlich«, drängte Shao.

Sie war wild darauf, wieder zum Einsatz zu kommen. Lange genug hatte es gedauert, bis sie wieder als Phantom aus dem Jenseits in Erscheinung trat. Aber diesmal musste es so sein. Es gab Dinge, die keinen Aufschub duldeten. Unter der Oberfläche war einiges in Bewegung geraten, und hätte Suko nicht so gute Beziehungen zu seinen »Vettern« gehabt, wäre ihnen wahrscheinlich nichts aufgefallen. Aber es gab tatsächlich jemand in der Stadt, der über ein bestimmtes Viertel die Herrschaft antreten wollte. Da ihm dies mit normalen Mitteln nicht gelungen war und Menschen sich gewehrt hatten, spielte er nun mit deren Angst, denn er hatte versprochen, das Grauen herzuholen.

»Alles klar?«

»Geh schon!«, flüsterte Suko.

Suko lächelte kurz in das Gesicht seiner Partnerin hinein. Sie war durch die Halbmaske kaum zu identifizieren, und das war gut so. Es gehörte auch zum Ritual, denn als Phantom aus dem Jenseits kämpfte Shao praktisch auch für die Sonnengöttin Amaterasu, unter deren Schutz sie stand. Zudem war sie die Letzte in der langen Ahnenreihe dieser uralten Gestalt, und sie wusste, was sie zu tun hatte.

Ansonsten führte sie ein recht normales Leben zusammen mit ihrem Partner Suko. Sie war eine begeisterte Computer-Frau. Sie chattete gern, und sie hatte dabei das Gefühl, immer unterwegs zu sein und nicht in der Wohnung zu sitzen.

Das hier war wieder etwas anderes. Hier ging es um große Dinge, und hier musste etwas im Keim erstickt werden. Wenn es dem dreifachen Tod gelang, in der Stadt Fuß zu fassen, war das nicht gut.

Das mussten sie verhindern.

Shao und Suko liefen dicht am Wasser entlang, zwei einsame Gestalten, die den Einsatz auf ihre Kappe genommen hatten, denn weder ihren Freund John Sinclair hatten sie informiert, noch Sukos Chef, Sir James. Für Suko war es eine Sache, die nur ihn etwas anging und sonst keinen, abgesehen von Shao. Sollten sich die Dinge später zu negativ entwickeln, konnte man immer noch zu anderen Maßnahmen greifen. Vorerst wollten sie die Lage zu zweit checken und auch eingreifen, um schon zu Anfang Zeichen zu setzen.

Es war eine warme und auch recht schwüle Nacht. Die Luft drückte, und das alte Wasser strömte von seiner Oberfläche her einen fauligen Geruch ab. Das Pflaster lag schon sehr lange und sah recht mitgenommen aus. An einigen Stellen hatte es sich vom Boden her nach oben gedrückt oder war einfach rausgerissen worden.

Links von ihnen zog sich das alte Hafenbecken mit dem Schmutzwasser hin. Rechts ragten die Fassaden der Lagerhallen hoch. Sie sahen Rampen und Hebekräne, aber sie sahen auch jetzt keine Menschen und wussten auch nicht, ob die Hallen mit Waren gefüllt waren. Eine recht schlechte Wirtschaftslage machte sich auch hier bemerkbar.

Die Lichter sahen sie an anderen Stellen des Ufers, in einem Bereich, wo Schiffe beladen oder gelöscht wurden. Da lebte der Hafen noch. Hier aber war er tot und sich selbst überlassen. Oder auch ein ideales Gelände für dunkle Geschäfte.

Suko und seine Partnerin wurden noch vorsichtiger, als sie in die Nähe des Ziels gelangten. Das Haus lag an der rechten Seite. Zum Wasser hin befand sich der Zugang, eine große Tür, die aus zwei Hälften bestand. Über ihr zeichnete sich eine Bogenleuchte ab, die wie eine gebogene Kralle von der Hauswand her nach unten drückte, aber nicht ein einziger Lichtschimmer fiel aus der Birne.

Wasser gluckste nicht weit entfernt gegen die Mauer. Wellen klatschten leise Beifall, der Wind war weich und steckte voller Gerüche, während sie ansonsten von der tiefen Stille umgeben waren.

Shao trat etwas zurück und schaute an der Fassade hoch. Fenster lockerten das Mauerwerk nicht auf.

Vom Boden bis zum Dach hin wuchsen die Backsteine in die Höhe.

Das Problem für sie bestand, in den Bau hineinzukommen. Es gab hier auch keine Rampe, nur eben diese Tür, die natürlich verschlossen war. Suko fummelte in seinen Taschen herum. Er hatte einige Geräte mitgebracht, die er zum Türöffnen brauchen konnte. Ein elektronisches Schloss war nicht eingebaut worden. Es konnte möglich sein, dass sie den Eingang mit diesen Hilfsmitteln aufbekamen.

Hinter ihnen klatschte das Wasser stärker gegen die Mauer. Am Kai brachen sich die Wellen. Einige Spritzer wirbelten über die Mauer hinweg. Shao und Suko hörten ein kratzendes Geräusch, das ihnen neu war. Plötzlich waren sie hellwach und verschwanden von der Tür.

Sie blieben im Dunkel der Hauswand stehen. Sekunden später hörten sie leise Stimmen und erlebten dann, dass sie genau das Richtige getan hatten, denn dort, wo die Treppe nach unten führte, war eine Bewegung zu sehen.

Kurz darauf erschienen die beiden Männer, die mit dem Boot angelegt hatten. Sie waren die Stufen hochgeklettert, und es gab für sie nur ein Ziel.

Wie auch Suko und Shao zuvor liefen sie auf die Tür des Gebäudes zu. Sie wussten genau, wo sie sich befanden, denn sie lenkten ihre Schritte zielstrebig in diese Richtung.

»Die machen uns den Weg frei«, flüsterte Shao.

Darauf wollte Suko nicht wetten und schüttelte den Kopf. »Es könnte auch etwas anderes passieren.«

»Und was?«

»Abwarten.«

Sukos Gefühl hatte ihn nicht getrogen. Die beiden Gestalten dachten nicht daran, die Tür zu öffnen.

Sie hielten sich zwar vor dem Haus auf, aber sie flüsterten zunächst nur miteinander, bis sich einer von ihnen drehte und genau in ihre Richtung schaute.

Entdeckt!, schoss es ihnen durch den Kopf, und einen Moment später standen sie im Schein heller Lampen, die urplötzlich eingeschaltet worden waren.

Beide mussten zwinkern, weil das starke Licht sie blendete. Sie hörten einen scharfen Befehl und hüteten sich, auch nur einen Finger zu rühren. So hatten sie sich den Fortgang nicht vorgestellt, aber es war nichts zu machen. Die Typen hatten im Moment die besseren Karten.

Shao und Suko gaben sich demütig und ängstlich wie zwei entdeckte Einbrecher. Als die Lichtkegel sich bewegten und an ihren Körpern entlangtanzten, da war ihnen klar, dass die Männer auf sie zukamen.

Sie hörten die Schritte auf dem Pflaster, wurden wieder geblendet, und Suko erhielt als Erster einen Stoß, der ihn bis gegen die Wand schleuderte. Auch bei Shao wurde zugegriffen, und sie prallte links neben Suko gegen die Wand.

Ob die beiden Männer Waffen in den Händen hielten, war nicht zu erkennen. Das Licht strahlte zu stark in Shaos und Sukos Augen, aber die Überraschung fand auf der Gegenseite statt.

»Sie trägt eine Maske.«

»Ja, und noch was auf dem Rücken.«

»Eine Frau.«

»Kennst du sie?«

»Nein.«

»Das sind keine normalen Einbrecher.«

»Glaube ich auch.«

»Nimm mal das Messer!«

Bisher war die Unterhaltung recht harmlos verlaufen. Der letzte Satz allerdings hatte Suko und Shao gestört. Sie waren nicht hier erschienen, um sich fertig machen zu lassen, schon gar nicht mit einem Messer oder einem anderen Folterinstrument.

Weiterhin wurden sie durch das Licht geblendet. Dass sich die Männer bewegten, war für sie mehr zu ahnen, und weiter wollten sie es auch nicht kommen lassen.

»Jetzt!«, sagte Suko.

Er und Shao waren bei diesen Streifzügen ein perfekt eingespieltes Team. Sie zeigten, was in ihnen steckte, und die Kerle vor ihnen wurden völlig überrascht.

Die Tritte trafen sie dort, wo es wehtat. Sie hatten mit dieser plötzlichen Gegenwehr nicht gerechnet. Beide stöhnten auf. Die Lichtkreise gerieten in unkontrollierte Bewegungen und zuckten durch die Luft, ohne irgendein Ziel zu finden.

Shao und Suko setzten nach. Der eine Tritt hatte nicht gereicht. Shao brauchte ihre Waffe noch nicht einzusetzen. Sie flog auf ihren Gegner zu, der gekrümmt vor ihr stand und seine Hand gegen den Leib gedrückt hielt. Er sah die Chinesin kommen, seine Hände lösten sich vom Körper, er riss sie hoch, um zuzuschlagen, aber Shao war schneller.

Ihre Karatefaust erwischte das Kinn des Typen.

Der Kerl kippte zurück. Er landete auf dem Boden, stöhnte, wollte sich herumwälzen, und genau das ließ Shao nicht zu, denn ein dritter Treffer schickte ihn in das Reich der Bewusstlosigkeit.

Sie hatte sich bei dieser Aktion kurz gebückt und richtete sich jetzt wieder auf.

Ihr Blick erfasste Suko. Er lächelte sie an. Vor seinen Füßen lag der Mann, den er ebenfalls in das Reich der Träume geschickt hatte.

»Du bist ja noch schneller gewesen«, sagte Shao.

»Ich habe mehr Routine.«

»Stimmt auch wieder.«

Wieder brauchten sie sich nicht abzusprechen. Sie bückten sich und zerrten die bewusstlosen Gestalten in den Schutz der Mauer, wo sie dann liegen blieben.

»Das erste Hindernis ist geschafft«, erklärte Suko, »aber es wird weitergehen.« Er bückte sich noch während er sprach und tastete die Kleidung des Mannes ab.

Shao wusste, was er damit bezweckte, und sie übernahm bei dem anderen den gleichen Job.

Diesmal stand das Glück auf ihrer Seite, denn sie war es, die den Schlüssel fand. Unter dem Gürtel in einer schmalen Tasche war er versteckt gewesen. Ein langer Metallgegenstand, der aussah wie ein Stift, zur Spitze hin aber etwas breiter zulief.

»Das müsste er sein - oder?«

Suko nickte. »Komm, wir probieren es.«

Shao übergab ihm den Öffner. Suko besaß für diese Dinge die sensibleren Hände. Shao stellte sich hinter ihm an der Tür auf und spielte die Beobachterin. Die beiden Kerle waren nicht zufällig aufgetaucht, sondern mit einer bestimmten Aufgabe gekommen. Möglicherweise wollten sie zwei Wächter sein oder zwei ablösen, denn was sich in der alten Lagerhalle befand, das musste einfach bewacht werden. Es war zu wertvoll.

Suko brauchte nicht lange herumzustochern. Er hörte ein leises Klicken, dann konnte er den Stab wieder aus der Öffnung hervorziehen und sich aufrichten.

»Offen?«

»Ich nehme es an.«

Wieder blieb Shao hinter ihrem Freund, als Suko die rechte Türhälfte aufzog. Sie schlichen sich vorsichtig wie zwei Einbrecher in die Lagerhalle hinein und auch in eine andere Luft, die von ungewöhnlichen Gerüchen durchzogen war.

Sie schnupperten ein paar Mal, konnten aber nicht herausfinden, wonach es roch. Alt, muffig, aber auch süßlich, als lägen Leichen in der Nähe, die allmählich verwesten.

Es gab kein Licht, und genau das verwunderte sie nicht. Sie hörten auch keine Stimmen. Sie selbst waren es, die leise Geräusche verursachten, als Shao die Türhälfte wieder schloss.

Beide standen in tiefer Finsternis. In den ersten Sekunden waren sie orientierungslos. Keiner hatte eine Idee, wo es hingehen könnte, bis Suko ein leises Zischen ausstieß und nach Shaos linkem Arm fasste.

»Schau nach unten. Vor deine Füße.«

Sie fragte nicht nach, sondern tat es. Wie auch Suko sah sie ebenfalls den blassen Schein, der wirklich nur ein Hauch war, sich jedoch auf dem Boden ausbreitete und das in einer sehr großen Breite.

Beide gingen davon aus, dass sie es nicht mit einer Tür oder einem Tor zu tun hatten, denn dieser Streifen war einfach zu lang.

Shao tat das einzig Richtige in diesem Fall. Sie ging vor und fasste mit beiden Händen zu. Als sie einen weichen Stoffwiderstand spürte, war für sie alles klar.

»Das ist ein Vorhang, Suko.«

»Sehr gut.«

»Sogar ziemlich dick. Fast wie eine Mauer und auch recht steif. Jetzt müssen wir nur noch die Lücke finden.«

»Okay, du rechts, ich links«, schlug Suko vor.

Beide machten sich an die Arbeit. Und wieder war es Shao, die die Lücke fand. Sie kam sich vor wie hinter einer Bühne stehend. Wie eine Regisseurin, die jetzt darauf wartete, auf die offene Bühne zu treten und ihren Auftritt zu erleben.

Es waren nur Gedanken, die Wirklichkeit sah anders aus. Das hier war kein Auftritt, es war ein gefährlicher und auch alles entscheidender Schritt, der vor ihnen lag und sie in eine völlig neue Situation bringen würde.

Shao schob sich mit angehaltenem Atem durch die Lücke auf die »Bühne« hinaus - und blieb stehen, als das erste Licht sie erfasste, aber noch nicht so im Griff hatte, dass sie sich deutlich abgemalt hätte.

Suko war ihr behutsam gefolgt und blieb so dicht bei ihr stehen, dass sie sich fast berührten.

Das Licht war da. Es drang von der Decke her nach unten, wo eine Lichtleiste angebracht worden war.

Drei Lampen gab es dort. Und drei Lampen strahlten ein helles, aber zugleich auch irgendwie weiches Licht ab, das ebenfalls auf drei bestimmte Gegenstände fiel.

Es waren hohe Glaskästen, die auf mit Stoff oder Samt bezogenen Hockern lagen.

Das Licht war so hell, dass beide erkennen konnten, was dort hinterlassen worden war.

Im ersten Glaskasten lag ein Schwert mit schmaler Klinge.

Im zweiten befand sich ein Messer mit einer Flammenklinge.

Im dritten Glaskasten waren mehrere Wurfpfeile deponiert worden.

Keiner von ihnen sprach. Sie ließen die Eindrücke auf sich wirken, und nach einigen Sekunden übernahm Shao das Wort. »Ich hatte gedacht, viel zu wissen, aber da habe ich keine Ahnung. Du?«

»Im Moment nicht«, gab Suko zu. »Aber man hat von einem dreifachen Tod gesprochen.«

»Schwert, Messer und Wurfpfeile?«

»Genau.«

»Das also ist er.«

Suko wollte die Bemerkung seiner Partnerin nicht unterschreiben. »Ob es das ist, weiß ich nicht. Ich befürchte fast, dass wir es mit dem echten dreifachen Tod noch zu tun bekommen. Es sind nur Insignien, Gegenstände, die möglicherweise dazugehören.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Es könnte sein, dass wir darauf warten müssen, bis der echte dreifache Tod erscheint.«

»Willst du nicht versuchen, die Kästen zu öffnen?«

Suko lachte leise. »Wäre nicht schlecht. So könnten wir ihm schon vorher den Wind aus den Segeln nehmen.«

»Genau das meine ich.«

»Dann los.«

Es gab einen Zwischenraum von einigen Metern, den sie überwinden mussten. Sie gingen vorsichtig, schauten sich dabei um, weil sie immer noch mit Bewachern rechneten, die sich bisher versteckt hielten und erst eingriffen, wenn es wichtig war.

In die Verlegenheit gerieten sie nicht. Über den glatten Steinboden hinweg gingen sie unbehelligt auf die drei ungewöhnlichen Glaskästen zu und blieben davor stehen.

Das Licht war hier heller. Es wurde auch kaum vom Glas gebrochen oder gefiltert. So sahen sie das Schwert, das Messer mit der Flammenklinge und die Wurfpfeile aus nächster Nähe und ziemlich genau. Aber sie sahen noch etwas, das ihnen bisher nicht aufgefallen war. Auf den Böden der Kästen lagen drei blasse Kristalle, in der Größe mit Menschenköpfen zu vergleichen. Sie zeigten keine Farbe und waren blass. Hätten sie nicht an ihren Oberflächen Ecken und Kanten gebildet, hätte man sie mit Köpfen vergleichen können, denn genau so groß waren sie.

»Soll ich dich was fragen, Suko?«

»Nein, lass es lieber. Ich habe auch keine Ahnung, was die Kristalle bedeuten.«

»Sie müssen in einer Verbindung mit den Gegenständen stehen. Und wenn ich ehrlich bin, sehen die nicht eben neu aus.« Shao ging etwas in die Knie. »Schau dir die Schwertklinge an. Würdest du mir widersprechen, wenn ich behaupte, dass sie Rost angesetzt hat?«

»Nein, das würde ich nicht.«

»Eben. Sie hat Rost angesetzt. Und das Messer sieht auch nicht eben neu aus.« Sie deutete anschließend auf die verschiedenen Wurfpfeile. »Selbst die machen auf mich den Eindruck, als hätte man sie aus einem Museum geholt.«

»Dann ist der dreifache Tod ein alter Tod.«

»Wenn du so willst, schon, Suko. Ich bin wirklich überrascht, dass wir das hier gefunden haben. Ich habe an Kämpfer gedacht. An mörderische Samurais oder ähnliche Ritter, aber wenn das hier der dreifache Tod sein soll, dann habe ich schon meine Probleme.«

Suko verfolgte ähnliche Gedanken wie Shao, wenn auch nicht so intensiv. Er meinte: »Vielleicht sollten wir uns mehr auf die Kristalle konzentrieren.«

»Hast du eine Idee?«

»Nein, nur allgemein. Wir wissen beide, dass Kristalle oft eine Macht in sich tragen. Sie können Vermittler, Umwandler und auch Träger sein. Alles ist möglich, und deshalb stufe ich sie für meinen Teil nicht als harmlos ein.«

»Okay, wir haben beide diskutiert und sind nicht vorangekommen. Was schlägst du jetzt vor?«

»Dass wir die Käfige öffnen!«

Shao bekam große Augen. »Willst du das wirklich?«

»Ich will an den dreifachen Tod heran. Das ist alles. Ich will nicht, dass er seine Harmlosigkeit verliert und wirklich zuschlägt. Ich traue ihm nicht…«

»Ich sehe keine Tür und kein Schloss.«

»Stimmt.«

»Man könnte das Glas zerschlagen«, schlug Shao vor.

Suko war davon nicht angetan, gab allerdings zu, dass er es als letzte Möglichkeit in Betracht zog.

»Und was machst du zuvor?«

»Noch immer nach einer Möglichkeit suchen, um einen der Kästen normal zu öffnen.«

Shao zuckte mit den Schultern. »Okay, geh um die Dinger herum. Ich halte dir den Rücken frei.«

Beide gaben sich locker, was auch nötig war. In dieser ungewöhnlichen Atmosphäre und auch innerhalb der Gerüche kamen sich Shao und Suko fremd vor. Sie wunderten sich auch darüber, dass keine weiteren Wachen aufgestellt worden waren. Die beiden Typen, die sie schlafen gelegt hatten, schienen die einzigen gewesen zu sein. Dabei stellte sich die Frage, ob sie tatsächlich nur hatten wachen wollen oder ihre Pläne anders ausgesehen hatten.

Die Luft kam Shao noch immer seltsam vor. Woher die Düfte stammten, fand sie nicht heraus. Der größte Teil der Halle lag im Dunkeln, und sie kam sich im Licht wie auf dem Präsentierteller vor.

Suko hatte seinen Rundgang um die drei Glaskäfige beendet. Er blieb neben Shao stehen und schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Da gibt es nicht den Hauch einer Tür.«

»Soll ich fragen, wie die Waffen in die Käfige hineingekommen sind?«

»Wie kommt das Schiff in die Flasche?«

»Ja, so ähnlich.«

»Bleibt uns nur der Bruch.«

Es war die schlechteste aller Möglichkeiten, aber Shao hatte im Prinzip Recht. Wenn sie an die Waffen heranwollten, dann blieb nur die Zerstörung der Glaskästen.

Suko klopfte mit der Hand gegen das Glas. »Ziemlich stabil«, meldete er.

»Können wir es trotzdem einschlagen?«

»Im Notfall schon.«

»Dann ist der jetzt eingetreten, Suko. Ich spüre, dass es sein muss.« Sie trat einen kleinen Schritt nach hinten und schaute dabei gegen die Decke. »Da ist was, Suko. Ich kann es dir nicht sagen, aber da ist etwas. Da hat sich was verändert.«

»Wieso?«

»Ich spüre es!«

Jetzt erst wurde Suko richtig aufmerksam. Er kannte Shao lange genug, um zu wissen, dass sie keine Sprücheklopferin war. Wenn sie so etwas behauptete, dann stimmte das auch. Sie war nicht mehr die Person, die sich in ihrer gemeinsamen Wohnung aufhielt. Shao hatte sich in dieses Phantom mit der Armbrust verwandelt, und diese Waffe ließ sie jetzt langsam von ihrer Schulter herab rutschen, um sie dann mit der Hand abzufangen.

»Ich kann die Kästen auch mit meinen Pfeilen zerschießen.« Sie wartete. Sukos Antwort nicht ab, zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn in die Abschussrinnen.

»Warte noch!«

»Warum?«

»Du hast etwas von einer Veränderung gesagt, die du spürst. Kannst du das präziser erklären?«

»Noch nicht. Aber es kommt jemand.«

»Jemand?«

»Oder etwas. Es kommt etwas auf uns zu. Die Luft ist anders… Sie… sie… kommt mir aufgeladen vor.« Shao zuckte die Achseln. »Das hat mit Elektrizität nichts zu tun. Das ist etwas anderes. Es könnte sein, dass uns der richtige dreifache Tod besuchen will.«

»Der richtige?«

»Klar.«

Suko wusste mit diesen Andeutungen noch immer nichts anzufangen, aber er wollte Shao auch nicht vorhalten, dass sie sich geirrt hatte.

Aber sie hatte Recht, denn plötzlich änderten sich die Gegebenheiten rasend schnell.

Drei Kristalle standen in den Glaskäfigen, und die drei Kristalle glühten plötzlich auf. Es war kein helles oder strahlendes Licht, das durch die Glaswände drang, sondern ein blauer, ins Grünliche hineinschimmernder Schein, der so hell wurde, dass man befürchten könnte, die Kristalle würden platzen.

Unwillkürlich wichen sie zurück. Selbst Shao dachte nicht mehr daran, ihre Armbrust einzusetzen.

Und es war gut, dass sie sich in Sicherheit gebracht hatten, denn es blieb nicht nur beim starken Glühen. Aus den Steinen hervor schossen plötzlich Blitze in alle Richtungen hinweg. Sie ließen sich auch nicht von den Glaswänden aufhalten. Sie waren wie gezackte Speere, die alles durchschnitten, was ihnen im Weg war. Sie machten den Innenraum der alten Lagerhalle zu einer mit grellem Licht durchwehten Disco.

Suko und Shao blieb nichts anderes übrig, als sich eine Deckung zu suchen. Die Blitze huschten vor ihren Gesichtern hin und her. Sie sprangen wie kleine Teufel durch den Raum, und so schnell sie sich auch bewegten, es war ihnen nicht möglich, ihnen zu entwischen. Sie holten sie ein wie Verfolger, die ihre Feinde nicht aus den Augen ließen. Eine Chance gab es nicht mehr für sie.

Suko erwischten gleich zwei Blitze zugleich. Er hatte sie nicht einmal kommen sehen, weil sie sich hinter seinem Rücken gedreht hatten und dann zuschlugen.

Volltreffer!

Suko fühlte sich wie mit Strom gefüllt. Seine Haare stellten sich zu Berge, das glaubte er zumindest.

Er wurde auf der Stelle gebannt und klappte dann regelrecht ineinander, als hätte ihm jemand die Beine vom Körper abgetrennt.

Was weiter passierte, bekam Suko nicht mehr mit. Die andere Kraft hatte ihn ausgeschaltet, ebenso wie Shao, die ebenfalls zu Boden fiel und sich nicht mehr bewegte.

Die beiden Menschen, die den dreifachen Tod hatten stoppen wollen, lagen jetzt selbst wie tot auf dem Boden und sahen nicht, was in den Glaskäfigen passierte…

***

Suko hörte das leise Stöhnen. Er glaubte zunächst, dass er dieses Geräusch abgegeben hatte. Es war nicht der Fall gewesen, denn es stammte von seiner Partnerin Shao, die nicht weit von ihm entfernt am Boden lag und sich schwerfällig herumdrehte.

»Suko…?«

»Ich lebe noch.«

»Okay, ich auch. Aber wie lebst du? Wie fühlst du dich?«

»Matt, lahm, erschlagen. Da kannst du nehmen, was du willst. Es trifft immer zu.«

»Was ist denn passiert?«

»Das Licht, Shao.«

»Ja, ich habe es geahnt. Es war abzusehen, verdammt.«

»Aber du hast nur etwas gespürt und nichts gesehen.«

»Erst später. Das Licht war so grell. Es sprühte nach allen Seiten hin weg. Es hatte eine dreifache Stärke, und es blieb nicht in den verdammten Glaskästen konzentriert. Es waren die Kristalle. Ich denke, dass sie unsere eigentlichen Feinde sind.«

Das wollte Suko nicht kommentieren. Er wollte allerdings auch nicht untätig auf dem Boden liegen bleiben und richtete sich mit langsamen Bewegungen auf.

In seinem Kopf brummte es. Die Mattheit war noch nicht aus seinem Körper gewichen. Arme und Beine waren schwer, als hätte man sie mit etwas gefüllt.

Suko war zunächst froh, dass er saß. Er hoffte jetzt, keinen Überfall zu erleben, denn in seiner Lage hätte ihn schon ein Halbwüchsiger von den Beinen holen können.

Shao erging es nicht anders. Sie nahm die gleiche Position ein wie Suko, und beide mussten einfach nach vorn schauen, wo die drei Glaskästen standen.

Sie hatten den Angriff überstanden, der nicht wirklich ihnen gegolten hatte, denn in ihrem Innern zuckte und tanzte noch immer das farbige Licht. Nun allerdings schossen die scharfen Strahlen hinein in drei neblige Vorhänge, die sich innerhalb der Käfige ausbreiteten, was für beide nicht zu erklären war. Weder Shao noch Suko wussten, woher der Nebel stammte. Vielleicht war er von den Kristallen abgegeben worden, die noch auf dem Boden lagen und schwach glühten. Der Nebel selbst sah ebenfalls grünlich aus und erinnerte fast an Chlordämpfe.

Shao und Suko waren keine Menschen, die sich lange mit einer bestimmten Situation abfanden. Die sitzende Haltung brachte ihnen nichts ein. Sie wollten aufstehen und losgehen, aber es geschah etwas, das ihren Plan zunichte machte.

Der Nebel war dicht. Nur nicht so dicht, als dass er ihnen die gesamte Sicht in das Innere genommen hätte. Es gab einige Stellen, die aufgelockerter waren, aber auch dort bewegte sich etwas. Und das passierte in den drei Käfigen zugleich.

»Da kommt jemand«, flüsterte Shao.

Suko gab keine Antwort. Getäuscht hatte sie sich nicht, denn im Nebel oder aus ihm hervor entwickelten sich drei Gestalten. Je klarer sie wurden, desto mehr verschwand der Nebel, sodass er letztendlich nur noch ein paar Fetzen bildete, die durch die Käfige trieben.

»Das… das… sind sie«, flüsterte Shao. »Das müssen sie einfach sein. Oder er - der dreifache Tod.«

Sie meinte die drei Gestalten, die die Käfige füllten. Es waren zwei Männer und eine Frau!

Die weibliche Person stand in der Mitte und wurde von den beiden Männern eingerahmt. Sie war nicht mal groß, recht klein und stämmig. Sie hielt sich hinter ihren Wurfpfeilen auf und hatte die Hände auf den Rücken gelegt.

Man konnte ihr Gesicht als breit bezeichnen. Vom Alter her war sie schwer zu schätzen. Das Haar hatte sie nach hinten gekämmt, und es lag glatt auf ihrem Kopf. Die Augen glitzerten, und die Lippen lagen fest aufeinander. Stämmige Beine, leicht dicke Arme, eine hohe Stirn, das Gesicht wie eine Maske.

Vor dem Messer stand ein Mann. Er trug die gleiche Kleidung wie die Frau. Ein längeres Kittelhemd und eine Hose mit weit geschnittenen Beinen. Auch bei ihm war alles glatt, faltenlos. Eine Haut wie Porzellan, mit einem gelblichen Schimmer. Es gab keine Haare auf seinem Kopf. Sie malten sich nur im Gesicht als Augenbrauen ab.

Der dritte bewegte sich ebenfalls nicht in seinem Gefängnis. Er sah am wildesten aus. Seine Kleidung schien nur aus Fetzen zusammengenäht zu sein. Das dunkle Haar bestand nur aus einer Strähne, die auf der Mitte des Kopfes wuchs. Er war auch die größte der drei Gestalten, und sein Gesicht sah aus, als hätte es schon einige Schlachten hinter sich, denn es zeichneten sich sehr deutlich einige Narben an den Wangen und auch an der Stirn ab.

Shao und Suko war klar, dass sie Zeugen einer magischen Rückkehr geworden waren, und sie fragten sich, wann diese Gestalten ihre Käfige verlassen würden.

Noch taten sie nichts. Sie erinnerten an Schaufensterpuppen, die dem Zuschauer irgendein Thema näher bringen sollten. Einen alten chinesischen Mythos vielleicht, von dem die Menschen sonst nur flüsternd erzählten. Kämpfer, die aus der Vergangenheit oder aus einem Geisterreich zurückgeholt worden waren, um zu beweisen, dass sie noch vorhanden waren und nun ihren eigenen Weg gingen.

Das eben war der dreifache Tod!

Als weitere Sekunden vergangen waren, fand Shao als Erste die Sprache zurück. »Mal eine Frage, Suko. Kennst du die drei? Hast du je von ihnen gehört? Oder gelesen? Hat man sie dir mal beschrieben?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Keine mythologische Erinnerung?«

»Leider nicht.«

»Aber in diese Richtung läuft es, denke ich mir.«

»Ja, das ist möglich.«

Sie schwiegen wieder. Da sich bei den drei Gestalten nichts tat, konnten sie sich wieder auf sich selbst konzentrieren. Noch immer waren sie nicht fit. Sie fühlten sich matt, aber sie blieben auch nicht sitzen, sondern kämpften sich hoch. Die andere Kraft hatte mit ihren verdammten Blitzen in die Muskeln eingeschlagen. Man konnte bei ihnen von matten und schweren Gliedern sprechen.

Und diese Mattheit zog sich hin bis in ihre Handgelenke. Suko erlebte beim Aufstehen auch einen leichten Schwindel und sah, dass selbst Shao leicht taumelte.

Die Armbrust hatte sie wieder an ihren Platz gehängt. Sie hielt auch keinen Pfeil mehr in der Hand, aber die drei Gestalten in den Glaskäfigen bewegten sich zum ersten Mal.

Plötzlich verloren sie ihre statuenhafte Haltung. Sie zuckten zugleich und schüttelten ihre Köpfe. Sie schienen aus einem langen Schlaf erwacht zu sein und waren zu Personen geworden, die sich erst jetzt richtig in der Realität zurechtfanden. Sie hoben die Schultern, sie streckten die Arme so gut wie möglich aus, sie zogen auch die Beine an und streckten sie wieder aus. Dann tanzten sie leicht auf der Stelle, wie Menschen, die sich für die nächsten Aktionen fit machen wollten, und für Suko und Shao stand längst fest, dass sie ihre Käfige bald verlassen würden.

»Was sollen wir tun? Angreifen?«

Suko war von Shaos Vorschlag nicht begeistert. Wenn sie jetzt angriffen und provozierten, konnte das ihren Tod bedeuten, denn keine Glaswand hielt die drei auf. Außerdem fühlten sie sich alles andere als fit, und genau das erklärte Suko.

Shao nickte, aber sie hielt sich mit einer Bemerkung zurück, denn plötzlich bewegten sich die drei Gestalten, als hätten sie einen geheimen Befehl bekommen.

Sie griffen nach ihren Waffen!

Der Narbenmann hob das alte Schwert an, reckte die Klinge vor seinem Gesicht in die Höhe und presste für einen Moment seine Lippen gegen das alte Metall.

Die Frau folgte seinem Beispiel. Nur holte sie ihre Wurfpfeile von der Unterlage des Hockers. Der Reihe nach steckte sie die gefährlichen kleinen Waffen ein. Sie verschwanden in irgendwelchen Taschen ihrer Kleidung.

Blieb der Letzte. Der Mann mit dem glatten Gesicht und der gelben, faltenlosen Haut, der sich nach vorn neigte und mit einer fast andächtig anmutenden Bewegung sein Messer mit der Flammenklinge anhob. Er steckte es nicht weg. Mit einer schnappenden Bewegung, die auch zu einem Fisch gepasst hätte, öffnete er seinen Mund, an dem sich kaum Lippen abzeichneten. Sofort danach fand das Messer als quer liegende Stichwaffe genau dort seinen Platz.

Sie waren bereit!

Und sie sahen aus, als stünden sie auf dem Sprung!

Der Nebel hatte sich verflüchtigt. Nicht mal ein kleiner Rest war geblieben. Der dreifache Tod konnte endlich das tun, weshalb er sich aus der Vergangenheit gelöst hatte.

Ein Schrei!

Urplötzlich und grell. Ein Schrei aus drei Kehlen, der sich anhörte, als wäre es nur einer.

Die Starre war verschwunden. Sofort gerieten die drei Personen in die Bewegung hinein, und die trieb sie mit unheimlicher Wucht nach vorn und gegen die gläsernen Abgrenzungen der Käfige.

Shao und Suko hatten damit gerechnet, dass die Gestalten ihre Gefängnisse verlassen würden. Dass sie es auf diese Art und Weise taten, war ihnen neu, und so erlebten sie den Ausbruch des dreifachen Tods mit eigenen Augen…

***

Drei verschiedene Glaskäfige platzten an den vorderen Seiten auseinander. Da flogen die Scheiben weg. Das Platzen und Klirren untermalte die nächsten Schreie der Kämpfer, die jetzt durch nichts mehr aufgehalten wurden. Sie fegten mit einer wahnsinnigen Gewalt die Scherbenstücke zur Seite.

Es war ihnen egal, ob das Glas bei ihren Sprüngen gegen die Gesichter oder Körper kratzte, es gab einfach nichts mehr, das sie noch aufhielt auf ihrem Weg in die Freiheit.

Suko und seine Partnerin dachten nicht daran, sie zu stoppen. In ihrer Lage waren sie froh, mit dem Leben davonzukommen, denn ihnen entgegen strömte eine personifizierte und zugleich archaische Gewalt aus einer vergangenen Epoche.

Das Grauen hatte wieder Gestalt bekommen. Es besaß den Namen der dreifache Tod, und so fühlten sie auch. Es musste der dreifache Tod sein, der schwer bewaffnet auf sie zustürmte, als wollte er sie mit allem, was er hatte, überrennen.

Er war grausam. Er wurde von wilden Schreien und langen, geschmeidigen Sprüngen begleitet.

Shao und Suko mussten ausweichen. Der Inspektor dachte auch nicht daran, sie mit dem Stab zu stoppen. Er war in seinen Bewegungen noch viel zu langsam, und zugleich mit Shao warf er sich zur Seite, aber beide in verschiedene Richtungen.

So hatte der dreifache Tod genügend Platz, um die Halle verlassen zu können. Es war nur zu hoffen, dass er sich nicht um die beiden Menschen kümmerte.

Sie hatten das Glück.

Die Freiheit stand bei dem dreifachen Tod höher. Und so hetzten sie an ihnen vorbei. Der Narbenmann zerfetzte mit einigen Schwerthieben den Vorhang und schuf für die anderen Platz.

Wie ein Sturmwind waren sie vorbei, und Shao und Suko richteten sich wieder auf. Sie taumelten noch, bevor sie sich fangen konnten und sich dann anschauten.

»Vorbei?«, flüsterte Shao.

»Nein, es fängt erst an.«

»Dann haben wir live die Erweckung des dreifachen Tods erlebt.«

»So ist es leider.«

»Und wie geht es weiter?« fragte Shao.

»Das werden wir noch früh genug erfahren«, erwiderte Suko, bevor er sich auf den Weg nach draußen machte…

***

Der Inspektor ärgerte sich selbst über seine schleppenden Schritte und das verdammte Blei in seinen Knochen, aber es war schon besser geworden. Er musste nicht mehr so viel Kraft einsetzen wie noch vor kurzer Zeit, aber einen Kampf gegen eine dieser drei Gestalten hätte er sich nicht gewünscht.

Shao ging hinter ihm. Sie kam mit dem eigenen Schicksal nicht zurecht und sprach davon, dass sie eine Niederlage erlitten hatten. »So sind wir selten vorgeführt worden.«

»Es wird nicht so bleiben. Sei froh, dass sie uns nicht angegriffen haben.«

»Stimmt auch wieder.«

Beide waren jetzt vorsichtiger geworden, obwohl das Zentrum hinter ihnen lag. Sie dachten auch an die beiden Männer, die sie ausgeschaltet hatten. Dass die Typen noch bewusstlos waren, davon konnten sie nicht ausgehen. Zwar waren sie hart erwischt worden, aber es gab auch Menschen, die so etwas schnell wegsteckten.

Shao sagte: »Für mich waren es Boten, die zu den dreien geschickt worden sind.«

»Kann sein.«

»Sie kommen nicht allein zurecht.« Shao blieb bei ihrer Meinung. »Sie werden betreut werden müssen, du kannst dir schon denken, wer dafür in Frage kommt.«

Suko nickte nur. Darüber reden wollte er nicht. Dass der dreifache Tod freigekommen war, ging ihm persönlich gegen den Strich und hatte sein Ego angekratzt.

Die Tür mit den beiden Flügeln war noch nicht ganz zugefallen. So konnten sie einen ersten Blick nach draußen in die Dunkelheit werfen. Shao war der Meinung, dass die Luft rein war.

»Dann geh!«

Sie war auf der Hut und hielt ihre Armbrust jetzt in der Hand, wobei sie einen Pfeil aufgelegt hatte, aber sie sah kein Ziel.

Suko blieb hinter ihr, beobachtete sie. Shao war noch nicht wieder fit. Sie bewegte sich etwas zu langsam, was er bei ihr nicht gewohnt war. Ihm erging es ähnlich. Dabei waren sie nicht mal von den Gestalten angegriffen worden.

Shao blieb stehen und drehte sich nach links, denn dort mussten die beiden Männer liegen, die sie bewusstlos geschlagen hatten. Es gab sie nicht mehr. Sie waren verschwunden. Entweder aus eigener Kraft oder sie waren weggeholt worden.

»Das ist Pech auf der ganzen Linie«, sagte Suko, als er neben Shao stehen blieb und sich umschaute.

»Wir haben verloren.«

»Nur die erste Schlacht. Wir werden sie finden, Suko. Und verdammt, wir müssen sie finden.«

Suko gab darauf keine Antwort. Es würde so sein, dass sie zurück zum BMW gingen, der sicher auf dem Parkplatz eines Polizeireviers stand. Sie würden zurück in die Wohnung fahren, ihre seelischen Wunden kühlen und darüber nachdenken, dass leider erst nur die Ouvertüre vorbei war. Das richtige Drama lag noch vor ihnen.

An der Umgebung und an den Geräuschen hatte sich nichts verändert. Noch immer klatschten die Wellen gegen die Kaimauer, aber sie vernahmen auch bald ein anderes Geräusch. Das tiefe Brummen konnte nur vom Motor eines Bootes stammen. Es klang nicht weit entfernt auf, und als beide zur Kaimauer hinliefen und über das Wasser schauten, sahen sie den dunklen Bootsschatten, der eine schaumige Heckwelle hinter sich herzog und sich in den nächsten Sekunden immer weiter entfernte.

Shao hatte die Halbmaske vom Gesicht entfernt. »Denkst du das Gleiche wie ich?«

»Wahrscheinlich.«

»Dann haben wir nicht fest genug zugeschlagen.«

Shao konnte wieder lachen. »Passt doch - oder?«

»Ja, in dieser Nacht passt eben alles, um unsere Niederlage perfekt zu machen…«

***

Sonntag - dazu noch ein Morgen am Sonntag. Und das im August. An einem Tag ohne Regen, an dem der sich einschleichende Spätsommer noch mal beweisen wollte, wozu er fähig war.

Und ich hatte frei. Ich lag im Bett. Ich hätte auch noch länger darin liegen und endlich mal bis hinein in den Mittag schlafen können, aber da gab es etwas, was mich davon abhielt.

Ich konnte einfach den vergangenen Abend nicht vergessen, den ich zusammen mit Lavinia Kent und der Staatsanwältin Purdy Prentiss verbracht hatte. Es war kein gemütliches Zusammensein gewesen. Hier war es um den letzten Fall gegangen, um einen Henker aus der Vergangenheit, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, eine Frau zu töten, die beim Yard als Polizeipsychologin arbeitete.

Er hatte es nicht geschafft. Daran trug nicht nur ich die Schuld, sondern auch Lavinias Schutzengel, der sie auf ihrem Weg unsichtbar begleitet hatte. Er, der sie schon öfter vor einem schlimmen Tod bewahrt hatte, hatte auch diesmal eingegriffen. Gemeinsam war es uns dann gelungen, die Gestalt aus der Vergangenheit zu vernichten.

Leider hatte der Fall drei Menschen das Leben gekostet, und darüber hatten wir auch geredet.

Lavinia Kent, die Psychologin, brauchte erst mal Ruhe. Sie würde sich einen dreiwöchigen Urlaub nehmen und über sich nachdenken, und ebenfalls über ihren Schutzengel, der seine Aktivitäten etwas reduzieren wollte.

Ich dachte zwar an diesem Morgen auch an Urlaub, doch als ich aufstand und einen Blick aus dem Fenster warf, verging mir der Gedanke sehr schnell.

Zwar regnete es nicht, aber der Himmel war wolkenschwer und dementsprechend grau. Hinzu kam der warme Südwind, der heiße Luft aus Afrika herbeischaufelte und so für ein Wetter sorgte, das wegen seiner Schwüle schon jetzt unerträglich war. Da würde ich freiwillig nicht vor die Tür gehen.

Selbst in meiner Hochhausbude war es noch kühler.

Ich hätte wieder ins Bett gehen können, doch einmal auf den Beinen hatte ich auch keine Lust dazu.

Deshalb trieb es mich unter die Dusche, die ich kalt und dann lauwarm stellte, um mir den Schweiß der letzten Nacht vom Körper zu spülen.

Hundstage nannte man so etwas, und wie ein Hund, der unter Durst litt, fühlte ich mich auch. Ich trank einen Schluck Wasser und wollte mir dann einen Kaffee kochen.

Dazu kam ich nicht mehr.

Ich hielt den Löffel mit dem Kaffee schon in der Hand, als sich das Telefon meldete.

So früh? Und das an einem Sonntag?

Vielleicht hatte jemand Langeweile, der unbedingt etwas Gesellschaft brauchte. Ich dachte da an Jane Collins, die Detektivin, oder an Glenda Perkins, unsere Assistentin im Büro.

Zu brummig meldete ich mich deshalb nicht und hatte es fast bereut, als ich Sukos Stimme hörte.

»Bist du schon auf den Beinen oder habe ich dich aus dem Bett geworfen?«

»Letzteres nicht.«

»Gut.«

»Was soll daran gut sein?«, fragte ich und unterdrückte ein Gähnen.

»Hast du schon gefrühstückt?«

»Nein.«

»Dann komm rüber.«

»He! Ist das wirklich eine Einladung oder machst du Scherze?«

»Ich meine es ernst. Und Shao auch. Sie wird dir zwei Spiegeleier in die Pfanne klatschen und etwas Speck dazu braten.«

»Hört sich gut an.«

»Bis gleich.«

»He, Augenblick…« Ich konnte mir die nächsten Worte sparen, denn Suko hatte aufgelegt. Und das passte nicht zu ihm, ebenso wenig wie der Ton seiner Einladung, der ziemlich knapp und neutral gehalten war. Für mich lag da etwas in der Luft. Und dieses Frühstück konnte durchaus zu einem Arbeitsessen werden.

Möglich war alles. In einer Nacht konnte viel passieren, und uns war da wirklich nichts fremd. Den letzten Fall hatte ich ohne Sukos Hilfe gelöst, und wir hatten auch kaum darüber gesprochen, aber ich war mir sicher, dass er mich darauf nicht festnageln würde, sondern andere Probleme mit sich herumtrug.

Ich war gespannt, und das Sonntagsgefühl war aus meinem Innern verschwunden. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass mich schon jetzt der Job wieder fest umklammert hielt.

Ärgerlich, aber man kann sein Schicksal ja nicht beeinflussen.

Ich streifte noch ein frisches Leinenhemd mit kurzen Ärmeln über und verließ meine Wohnung.

Suko und seine Partnerin Shao wohnten nebenan. Ich besaß auch einen Schlüssel zu ihrer Wohnung, aber ich wollte klingeln, wie es sich für einen Besucher gehörte.

Das war nicht nötig, denn Suko hatte mich bereits gehört und stand in der offenen Tür.

»Komm rein.«

Er ging vor. Einen Blick in sein Gesicht hatte ich nicht erhaschen können, aber mein Bauch meldete sich. Es konnte durchaus sein, dass hier dicke Luft herrschte. Möglicherweise ein Krach zwischen den beiden, bei dem ich schlichten sollte, obwohl das bei Shao und Suko nur höchst selten vorkam, und dann regelten sie das auch unter sich.

Ich betrat das Wohnzimmer, das groß genug war, um einen Esstisch aufzustellen und schaute nicht nur auf den gedeckten Tisch, sondern auch auf Shaos Rücken. Mein Freund stand am Fenster und schaute hinaus, als gäbe es draußen etwas Tolles zu sehen.

Ich wollte ihn ansprechen, aber Shao betrat von der Küche her den Raum. Sie trug die Pfannen mit den beiden Eiern und dem Speck vor sich her und stellte sie auf einer feuerfesten Tischunterlage ab.

»Morgen, John.«

Oje. Auch ihre Begrüßung fiel ziemlich knapp aus. Ich konnte mir die nächste Frage nicht verkneifen. »He, was ist eigentlich hier los? Kann mir das mal einer sagen?«

»Setz dich erst mal«, sagte Suko, als er sich umdrehte.

Ich war trotzdem neugierig. »Ehekrach?«

»Nein.«

»Gut. Dann wäre ich nämlich wieder gegangen.« So aber nahm ich meinen Stammplatz ein.

Verschlossene, irgendwie auch nachdenkliche Gesichter schauten mich an. Es gab Probleme bei Shao und Suko, aber ich wollte nicht den Anfang machen und danach fragen. Zudem hatte ich Hunger und holte mir deshalb das erste Spiegelei aus der Pfanne.

Den Kaffee schenkte Shao ein. Sie und Suko tranken Tee. Trotzdem hatte die Chinesin einen guten Kaffee gekocht. Noch drucksten sie herum, was sonst nicht ihre Art war. Keiner von ihnen schien den Anfang machen zu wollen.

»Also«, sagte ich und schluckte meinen Mund leer. »Warum habt ihr mich geholt? Toll, ein Sonntagsfrühstück, doch mir kommt es eher vor, als sollte es unter ziemlich traurigen Umständen stattfinden. Oder sollte ich mich da irren?«

»Tust du nicht«, sagte Shao.

»Aha.«

»Wir haben eine Niederlage erlitten«, erklärte Suko.

Diese Worte zwangen mich dazu, mein Besteck sinken zu lassen. Außerdem war mein erster Hunger gestillt. »Wann ist das denn passiert? Gestern, vor einer Woche - oder…«

»In der vergangenen Nacht«, sagte Suko. »Wir waren unterwegs und hatten gedacht, etwas herausfinden und dann stoppen zu können, aber es ist uns nicht gelungen.«

Ich hob die Schultern. »Das Gefühl kenne ich. Wie oft sind uns bestimmte Personen durch die Lappen gegangen? Das war stets frustrierend, und du bist oft genug dabei gewesen, Suko.«

»Richtig. Aber diese Niederlagen kannst du mit den unserigen nicht vergleichen, John.«

»Ging es überhaupt um einen Fall, der in unseren Bereich fällt?«

»Ja.«

»Schon besser.«

Suko war da weniger optimistisch. »Warte ab, John, so ist das nicht. Aber ich will auch nicht lange herumreden. Sagt dir der Name Tiger Dschingis etwas?«

Beinahe hätte ich gelacht. Ich brauchte jedoch nur einen Blick in Sukos Gesicht zu werfen, um zu erkennen, dass er keinen Scherz gemacht hatte. Den Namen gab es wirklich. Nur hörte er sich für mich so völlig fremd an, und ich fragte: »Ist das ein Schauspieler, der sich dieses Pseudonym zugelegt hat?«

»Auf keinen Fall. Kein Schauspieler. Aber der Name ist ein Pseudonym, das stimmt schon. Ich weiß nicht, wie dieser Tiger Dschingis tatsächlich heißt. Es ist zudem nur zweitrangig. Jedenfalls ist Tiger Dschingis, der sich für einen neuen Dschingis Khan hält, dabei, die Herrschaft zu übernehmen. Er will im Chinesenviertel hier in London der große King werden. So viel mir bekannt ist, kam er aus den Staaten, und das liegt erst drei Monate zurück.«

»Weißt du das von deinen Vettern?«

»Ja. So etwas spricht sich herum. Es ist auch nicht neu, das weiß ich. Wir haben erst vor kurzem den Ärger gehabt, aber dieser Tiger Dschingis verbreitet tatsächlich Angst und Schrecken, weil er es geschafft hat, sich mit uralten Mächten zu verbinden. Mit drei Meistern, drei Kämpfern, die man auch den dreifachen Tod nannte. Sie waren Menschen, sie waren Dämonen, sie waren eigentlich beides, und sie haben schon vor einigen hundert Jahren in der Gegend um das heutige Hongkong herum viel Angst und Schrecken verbreitet. Sie haben immer gedient und Befehle ausgeführt, und sie galten als unverletzbar. Ob sie normal gestorben sind, weiß ich nicht. Ich habe mich anders kundig gemacht und weiß, dass es noch immer Menschen gibt, die den dreifachen Tod verehren.«

»Unter anderem dieser Tiger Dschingis.«

»Erfasst, John.«

»Dann hat er sie zurückgeholt?«, fragte ich.

Suko und Shao warfen sich gegenseitig Blicke zu. Shao gab schließlich die Antwort. »Er war derjenige, der sie haben wollte, aber direkt zurückgeholt hat sie etwas anderes. Es waren die magischen Kristalle. In ihnen war die Energie noch versammelt. Das Chi. Und sie haben es geschafft, Energie in Materie umzuwandeln. Mit anderen Worten, John, die drei wurden wieder zurückgeholt.«

Puh! Ich atmete tief durch und dachte zunächst mal nicht an mein zweites Spiegelei. »Wisst ihr das genau? Hat man euch das erzählt? Könnt ihr dem Informanten vertrauen?«

»Wir waren dabei«, korrigierte mich Shao mit leiser Stimme. »In der vergangenen Nacht. Suko und ich bekamen einen Tipp. Wir wollten die Rückkehr des dreifachen Tods verhindern. Es ist uns leider nicht gelungen. Sie kamen, sie materialisierten sich. Ihr Chi war noch in den Kristallen vorhanden. Es gab noch alte Waffen von ihnen, und jetzt ist das geschehen, was wir verhindern mussten, und wir sind tatsächlich Zeugen gewesen, die nichts unternehmen konnten.«

Ich strich über meine linke Wange hinweg und fand am unteren Ende eine rote Stelle, an der mich eine Mücke gestochen hatte. Ich kratzte etwas darüber hinweg und versuchte, das in die Reihe zu bekommen, was ich erfahren hatte.

Es gelang mir nicht. Shao und Suko hatten sich einfach zu wenig deutlich für mich ausgedrückt, und so bat ich die beiden darum, doch bitte alles der Reihe nach zu berichten.

»Ich will einfach wissen, was ihr in der letzten Nacht erlebt habt und wie es kam, dass ihr nicht eingreifen konntet.«

Die beiden waren darauf vorbereitet gewesen und fingen an, darüber zu reden. Ich hörte sehr genau zu. Als ich die Einzelheiten mitbekam, da konnte ich den leichten Schauer nicht verhindern, der sich auf meinen Rücken legte. Sie hatten sich wirklich viel vorgenommen. In ihrem Fall war alles falsch gelaufen, was nur falsch laufen konnte. Sie hatten es auch nicht geschafft, die drei zu stoppen und waren einfach ausgeschaltet worden. Das hörte sich alles andere als gut an.

»Wir waren die zweiten Sieger!« erklärte Suko zum Abschluss. »Tut mir Leid, aber so muss man es sehen.«

»Und jetzt ist der dreifache Tod in London unterwegs - oder?«

»Richtig.«

Ich lehnte mich zurück. Das zweite Spiegelei lockte nicht mehr. Der Bericht war mir schon auf den Magen geschlagen. Wenn es ihnen nicht gelungen war, die alten Kämpfer zu stoppen, dann mussten die Gegner verdammt gefährlich sein. Die konnten dann zu einer verfluchten Seuche werden, die sich ausbreitete.

»Warum habt ihr denn nichts gesagt?«, fragte ich, nicht ohne einen Vorwurf in der Stimme.

»Weil wir dachten, es alleine schaffen zu können«, bemerkte Shao. »Aber auch du hättest uns nicht helfen können, John, glaube mir.«

»Klar, so sehe ich das jetzt auch.« Ich blies die Luft aus und strich über mein Haar. »Das ist natürlich nicht einfach, muss ich gestehen. Einfangen können wir sie, nicht so leicht, aber was steckt hinter ihnen? Seht ihr sie noch als Menschen an? Oder sind sie unter Umständen als Dämonen zurückgekehrt?«

»Als Kämpfer, John!«

Ich lächelte Suko knapp zu. »Das waren sie doch schon zur damaligen Zeit, nicht wahr?«

»Klar.«

»Für wen haben sie gekämpft?«

»Für den, der am besten bezahlte. Man konnte sie als Söldner des Teufels bezeichnen. Sie gingen über Leichen. Sie waren brutal. Sie kannten kein Gesetz. Sie brachten das Grauen über die Menschen, und nicht wenige hielten sie für unverwundbar oder für unsterblich, was sie auf eine Art und Weise ja auch sind. Sie kehrten zurück. Wer immer dafür gesorgt hat, er kannte sich aus. Er hat ihr Chi. Also die Energie, die in magischen Kristallen festgehalten wurde. Zusammen mit ihren alten Waffen waren gewisse Möglichkeiten gegeben, um sie wieder in die normale Welt zurückbringen zu können, auch nach einer langen Zeit.«

»Und jetzt arbeiten sie für diesen Tiger Dschingis?«

»Genau, John.«

»Erzähl mir von ihm.«

Suko räusperte sich. »Ich wollte, ich wüsste mehr, aber dieser Tiger hat es geschafft, so lautlos wie eine Schlange nach London einzudringen. Er kam aus den Staaten. Dort wurde ihm wohl der Boden zu heiß, wie ich durch einen Anruf bei den Kollegen erfahren konnte. Sie waren ihm auf der Spur, doch er hat den Sprung über den Großen Teich rechtzeitig genug geschafft. Ich brauche dir nicht zu sagen, dass meine Vettern ein Verbindungsnetz über die gesamte Welt ausgebaut haben. Es spricht sich schnell herum, wenn etwas Neues beginnt. Nicht bei den offiziellen Stellen. Ich habe meine Infos schon bekommen.«

»Was will Tiger Dschingis genau?«

»Frag doch nicht so. Die Kontrolle, John. Das ist klar. Er will herrschen, aber er muss sich erst durchbeißen, und um das zu schaffen, hat er sich den dreifachen Tod als Schutz- und Kampftruppe geholt. Nicht mehr und nicht weniger. Was das genau bedeutet, können wir nur ahnen, aber er wird den gleichen Weg gehen. Wer nicht pariert, wird von diesen Killermaschinen vernichtet.«

»Kann man sie ausschalten?«

Suko zog ein bedenkliches Gesicht. »Das hoffe ich sehr, aber sicher bin ich mir nicht. Allerdings haben sie ihr Chi aufgebraucht. Sie können nur einmal zurückkehren. Wenn man sie jetzt zur Hölle schickt, ist eine Wiederkehr nicht möglich.«

Ich lächelte schief. »Hört sich fast leicht an zu dem, was ich zuvor erfahren habe.«

»Aber leicht wird es nicht sein.«

»Haben sie Namen?«

»Kuan, Lu Shing und Amira«, sagte Shao und lachte, weil ich bei der Nennung des letzten Namens gestutzt hatte. Bevor ich etwas sagen konnte, gab sie eine Erklärung. »Amira ist eine Frau, aber sie ist deshalb nicht weniger gefährlich, und sie beherrscht ihre Waffen - Wurfpfeile - wirklich perfekt.«

»Worauf verlassen sich die anderen?«

Diesmal sprach Suko. »Kuan ist ein Meister mit dem Schwert. Lu Shing beherrscht sein Messer. Oder besser gesagt, seinen Dolch mit flammenförmiger Klinge. Schusswaffen besitzen sie keine, die hat es zu ihren Zeiten noch nicht gegeben. Sie haben sich immer als brutale Söldner verdingt, und jetzt stehen sie eben auf Tigers Seite.«

»Gib mir bitte eine Beschreibung der drei.«

Die bekam ich. Was ich hörte, ließ mich nicht eben jubeln. Gegen sie anzutreten, würde verdammt nicht einfach sein, aber wenn sie weiterhin so blieben, fielen sie auch auf, und darüber sprach ich mit meinen beiden Freunden.

Sie gaben mir Recht. Nur waren sie der Meinung, dass der dreifache Tod nicht wie irgendwelche Revolverhelden in den Westernfilmen großkotzig über die Straße liefen. Sie blieben im Hintergrund und wurden erst losgeschickt, wenn es gefährlich wurde.

»Dann weiß Tiger Dschingis, wo sich die drei aufhalten.«

»Sicher.«

»Wir sollten ihn besuchen«, schlug ich vor. »Wir könnten ihm einige Fragen stellen und ihn so verunsichern und ihn zugleich aus der Reserve locken. Denn wenn wir ihm die Wahrheit sagen und er erfährt, dass wir Bescheid wissen, ist er gezwungen, umzudenken. Er muss seine Pläne ändern und wird sie uns auf den Hals schicken, um Zeugen zu beseitigen. Das ist zumindest die einfachste Lösung.«

Auf eine Lösung wollten sich Shao und Suko nicht festlegen. Das verstand ich auch, aber ich wollte dann wissen, woran sie denn gedacht hatten, um die drei zu stoppen.

»An nichts«, sagte Shao. »Wir haben dir nur Bescheid gesagt. Aber wir werden sie jagen, und wir werden uns nicht mehr überrumpeln lassen.«

»Wo wollt ihr sie suchen?«

Shao winkte ab. »Suko hat schon einige Vertraute angerufen. Man wird für uns Ohren und Augen offen halten und besonders die Personen beobachten, die nicht eben auf Tigers Seite stehen. Einer wie er kann nicht einfach kommen und eine große Lippe riskieren. Da gibt es noch immer Gesetze und Regeln, die eingehalten werden müssen. Es sind nicht die normalen Gesetze, sondern die, die Menschen hier sich selbst machen. Daran halten sie sich. Wer sie bricht, wird ausgestoßen, und ein Tiger Dschingis hält sich bestimmt nicht daran. Bisher, John, konnte er nicht viel tun. Nur drohen.«

»Stand er denn allein?« fragte ich.

»Nein, nein, er hat schon einige Helfer um sich geschart, zwei von ihnen haben wir ja erlebt. Doch mit ihnen ist kein großer Staat zu machen. Davon müssen wir ausgehen. Jetzt erst besitzt er die Macht, und jetzt kann er seinen Drohungen Taten folgen lassen.«

»Wer hat sich ihm denn widersetzt?«

Suko winkte ab. »Das wissen wir nicht so genau. Es gibt immer Menschen, die in Ruhe ihre Geschäfte aufbauen wollen, um sich zu etablieren. Geschäfte, die bestimmt auf guten Ideen basieren, davon gehe ich aus. Genau da will auch Tiger Dschingis hin. Nur ist er nicht bereit, zu investieren. Er ist der Mensch der feindlichen Übernahmen.«

»Und wer steht da an erster Stelle?«, wollte ich wissen.

Suko trank seine Tasse leer, auch wenn der Tee mittlerweile kalt geworden war. »Da kann ich dir keine genaue Antwort geben, John. Ich weiß es einfach nicht.«

»Hast du keine Vermutung?«

»Schon…«

»Dann raus damit.«

»Es gibt einen Menschen in Chinatown, der gewisse Fäden in den Händen hält.«

»Triade?«

»Nein, nein, so weit will ich nicht gehen. Das glaube ich nicht, obwohl alles möglich ist. Er ist mehr so etwas wie ein Pate. Ein Mensch, zu dem man kommen kann, wenn man Sorgen hat.«

»Dann hat er Einfluss.«

»Das gebe ich zu. Er hat sich ein kleines Imperium aus Waschsalons aufgebaut. Nicht nur in London, sondern auch in anderen Städten des Landes. Aber hier hat er seine Zentrale.«

»Wie heißt er?«

»Ken Hang Song.«.

»Ach du mein lieber Vater«, rief ich.

Suko winkte ab. »Vergiss den Namen. Er besitzt noch einen anderen, unter dem er bekannter ist.«

»Und?«

»Mister Wash.«

Ich war überrascht. »Sag nur. Gehören zu ihm auch die Wagen mit der Aufschrift China Wash?«

»Ja.«

»Die kenne ich. Kann man ja nicht übersehen. Fahren überall in London herum. Weiß lackiert und ein strahlendes, gelbes Punkt-Kreis-Strich-Gesicht darauf, das zudem noch aussieht wie eine Sonne.«

»Genau das ist er.«

»Dann hätten wir ja noch einen zweiten Anfang. Entweder Mr. Wash oder Tiger Dschingis.«

»Beide«, sagte Shao.

»Hintereinander?«, fragte ich, »oder gehen wir getrennt vor?«

»Das ist ein Problem«, gab Suko zu bedenken, »und zwar ein nicht eben kleines.«

»Warum?«

»Es hängt mit dir zusammen. Man wird dich kalt auflaufen lassen. Man wird freundlich zu dir sein, aber man wird dir nichts sagen. Du gehörst nicht zu uns.«

»Klar, ich habe verstanden«, sagte ich leicht angesäuert. »Ist alles super. Erst habt ihr mich richtig heiß gemacht, und jetzt soll ich aussteigen, bevor alles richtig angefangen hat. Die feine chinesische Art ist das nicht eben. Dann kann ich wieder nach nebenan gehen und einen schönen Sonntag genießen.«

Shao unterdrückte ihr Lachen nicht. »Als ob du das tun würdest, John. Nein, das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Nicht du. Wir haben dich einfach schon zu heiß gemacht. Wie ich dich kenne, würdest du trotzdem allein losstiefeln.«

»Kann sein.«

»Und gerade das wollen wir nicht.«

»Also gehen wir zu dritt«, stellte ich zufrieden fest.

»Nein«, widersprach Shao. »Zu zweit. Wir beide ziehen los. Suko übernimmt einen anderen Part.«

»Und welchen?«

»Den Tiger.«

Ich schaute ihn an, und er nickte. »Ja, ich werde mich um den Tiger kümmern und ihm einige Überraschungen bereiten. Man kennt mich, man kennt Shao, und auch Mr. Wash ist nicht unbekannt. Wenn sie bei dir ist, wird er möglicherweise mehr Vertrauen haben.«

Ich musste mich fügen. Es war nicht gegen mich persönlich gerichtet, hier ging es einzig und allein um die Sache, und die musste nun durchgezogen werden, daran gab es nichts zu rütteln. Wenn Tiger Dschingis und der dreifache Tod erst mal Fuß gefasst hatten, war alles zu spät.

»Bist du einverstanden, John?«

Ich zwinkerte Shao zu. »Mit dir zusammen auf Pirsch gehen? Aber immer doch, meine Liebe.«

»Nimm es nicht auf die leichte Schulter. Ein Spaziergang am Sonntag wird das nicht werden.«

Das glaubte ich ihr aufs Wort.

***

Der Tag wurde nicht schöner, auch wenn Zeit verstrich. Obwohl sich die Sonne nicht am Himmel blicken ließ, war es verdammt schwül und auch so verflixt feucht. Das war ein Wetter, bei dem man sich am besten in lauwarmes Wasser legte, aber genau das konnte ich mir nicht leisten, und ich hatte zusätzlich noch eine dünne Leinenjacke übergestreift, die meine Beretta verbarg.

Es wäre toll gewesen, wenn Shao mich in ihrem Kostüm als Phantom aus dem Jenseits begleitet hätte. Aber wir waren kein Comic-Paar und wollten nicht unbedingt auffallen. Shao hatte sich für eine helle Sommerhose entschieden und für ein dünnes Hemd, das erst unterhalb ihrer Hüften endete und weit geschnitten war. So konnte niemand ihre Pistole sehen, die auch sie eingesteckt hatte.

Ihre Lockerheit war verfolgen. Sehr konzentriert saß sie im Rover neben mir und hing ihren Gedanken nach.

»Glaubst du, dass Tiger seine drei Kreaturen schon losgeschickt hat?«

Sie atmete leicht seufzend. »Wenn ich ehrlich bin, rechne ich mit allem, John.«

»So schnell?«

»Er ist gierig. Er hat lange genug gewartet, und er will endlich nach ganz oben.«

»Mal sehen, ob es passt.«

»Hoffentlich nicht«, flüsterte sie. »Wir haben den dreifachen Tod gesehen, John. Wir bekamen mit, wie er entstand, und ich kann dir sagen, dass es bei der nächsten Begegnung nicht so leicht für uns werden wird. Jeder von ihnen hätte Suko und mich töten können. Wir waren ausgeschaltet, und ich wundere mich jetzt noch darüber, dass es nicht geschehen ist.«

»Könnte es sein, dass sie andere Befehle bekommen haben?«

»Ja, das wäre eine Möglichkeit. Wir standen noch nicht auf ihrer Rechnung, Aber wenn Suko Tiger auf die Füße tritt, kann ich für nichts mehr garantieren.«

Ich hatte sie selten so ernst erlebt. Die Begegnung mit dem dreifachen Tod hatte bei ihr wirklich tiefe Spuren hinterlassen, die nicht so leicht zu löschen waren.

Wir fuhren weiter und hatten die City of London längst hinter uns gelassen Mr. Wash war zwar Chinese, aber er lebte nicht unter seinen Landsleuten in London. Er hatte sich außerhalb ein Anwesen gekauft und genoss die Ruhe eines großen Grundstücks, das vom Verkehr ausgeschlossen wurde. Wir rollten über eine schmale Stichstraße auf das Haus zu, das den steinernen Mittelpunkt eines gepflegten Gartens bildete, in dem nicht nur die Büsche und der Rasen akkurat geschnitten waren, sondern auch Skulpturen darauf hindeuteten, dass sich hier jemand aufhielt, der dem Riesenland China seine Referenz erwies.

Drachen, Fabelwesen, die halb Mensch, halb Tier waren. Fliegende Schlangen und große Räder, an deren Außenseite Feuerzungen hingen, das alles verteilte sich im Garten und konnte von den Besuchern bewundert werden.

Shao tat es. Ich fuhr und konzentrierte mich mehr auf den Weg, der sich ebenfalls wand wie eine Schlange und schließlich vor dem flachen Haus mit den großen Fenstern auslief.

Mr. Wash wusste Bescheid. Shao hatte mit ihm gesprochen, und er war auch bereit, uns zu empfangen. Ich wunderte mich eigentlich über die Schlichtheit des Hauses. Es war keine Drachenburg, keine Pagode und auch kein Protzbau, sondern mehr ein großer Bungalow mit vielen Fenstern.

»Da wären wir«, sagte Shao, als wir ausstiegen. »Bist du von dem Haus überrascht?«

»Kann man wohl sagen.«

»Ich auch.«

Man hatte uns gesehen. Bevor wir klingeln oder uns irgendwie bemerkbar machen konnten, öffnete sich die Tür und ein Mann im dunklen Anzug lächelte uns an. Er trug eine Brille, die für sein Gesicht viel zu groß war, und das Lächeln lag wie festgefroren auf seinen Lippen, als er sich verbeugte.

»Shao und Mister John Sinclair, nehme ich an.«

»Ja, wir waren verabredet«, sagte die Chinesin.

»Dann bitte folgen Sie mir.«

Dass hier ein Chinese lebte, war einen Schritt später zu sehen, als wir den geräumigen Eingangsbereich betreten hatten. Die kostbaren Seidenteppiche lagen nicht nur auf den Boden, sie hingen in kleinerer Form auch an den Wänden und zeigten fantastische Farben und Motive aus dem chinesischen Märchenschatz.

Unter einem Rundbogen gingen wir hindurch, wurden von Kunstgegenständen begleitet, die einen Flur schmückten, und ich sah auch kleine kostbare Möbelstücke, in deren Lack Intarsienarbeiten zu sehen waren. Und die Motive wiederholten sich. Ich sah Männer und Frauen, aber auch Tiere, die der Fantasie freien Raum ließen.

»Der ehrenwerte Ken Hang Song wartet im Garten auf Sie. Ich habe die Ehre, Ihnen etwas zu trinken bringen zu dürfen. Tee, vielleicht Wasser, mit einem Hauch von Zitrone versehen?«

»Wasser«, sagte ich.

Auch Shao entschied sich dafür. Während sie noch sprach, öffneten sich die beiden Hälften einer Glastür, damit wir das Haus wieder verlassen konnten.

Über einen Steinweg wurden wir zu einem Rondell geführt, das von einer perfekt geschnittenen Hecke umgeben war. Es gab vier Lücken in der Hecke, durch die der Besucher in das Rondell hineingelangte. Drei Treppenstufen führten nach unten, wo um einen kleinen Teich herum Stühle und kleine Tische aus weiß lackiertem Metall standen. Hier war eine kleine Idylle geschaffen worden, in der sich Mr. Wash wohl fühlte und sich gern ausruhte.

Die dicken Polster sorgten für ein bequemes Sitzen, und neben einem der Tische hatte Mr. Wash seinen Platz gefunden. Bei ihm war der Name Programm, denn er hatte sich für eine weiße. Kleidung entschieden, die so strahlte, als wäre sie erst vor Minuten aus einer der zahlreichen Waschtrommeln gekommen.

Eine weiße Hose, ein Hemd mit kurzen Ärmeln, auf dem Kopf saß ein ebenfalls heller Strohhut, allerdings nicht ganz so weiß, denn er hatte einen gelblichen Schimmer bekommen.

Der Diener hatte sich wieder lautlos zurückgezogen, und so gingen wir die letzten Schritte allein.

Mr. Wash drehte uns noch immer den Rücken zu. Er war ein schmächtiger Mann und auch nicht mehr der Jüngste, das entnahm ich seiner Körperform. Er saß etwas zu steif in seinem Stuhl.

Ohne sich umzudrehen, sprach er uns an. »Ich finde es gut, dass Sie gekommen sind.«

»Das war so abgemacht«, sagte Shao.

Wir hörten beide das Seufzen. »Allerdings ist es schon zu spät, fürchte ich.«

»Warum, Mr. Ken Hang…«

»Nein, nicht, Shao. Sagen Sie lieber Mr. Wash. Das erleichtert uns einiges.«

»Meine Frage bleibt allerdings.«

»Ich weiß, Shao. Doch bevor ich Ihnen eine Antwort gebe, nehmen Sie bitte Platz.«

Wir beide hatten schon Probleme, das Verhalten des Mannes zu begreifen. Shao blickte mich verwundert an und hob dabei ihre Schultern. Ich konnte ihr keine Erklärung geben, aber wir setzten uns und waren gespannt, wie es weitergehen würde.

Als wir unsere Plätze eingenommen hatten, drehte sich Mr. Wash langsam um. Erst jetzt stellten wir fest, dass er auf einem Drehstuhl saß. Er wirkte wie ein Regisseur, der alles im Griff hatte. Er schaute dabei noch auf seine Koi-Karpfen. Teure Fische mit prächtigen Farbmustern auf ihren Körpern.

Um diese Fische zu erwerben, musste man ein Vermögen ausgeben. Das taten nicht wenige, denn bei vielen Menschen war es einfach in, sich Karpfen zu halten.

»Sind sie nicht wunderbar, meine Tiere?« fragte er.

»Ja.« Shao lobte sie und sprach über die herrlichen Farben, von denen sie so fasziniert war.

»Ich liebe sie«, sagte Mr. Wash. »Ich habe sie schon immer geliebt. Noch bevor irgendwelche Menschen sie zu sammeln begannen oder diese Fische überhaupt kannten. Aber deshalb sind Sie ja nicht zu mir gekommen.«

»Das sicherlich nicht«, sagte ich.

Mr. Wash drückte seinen Strohhut etwas nach hinten, um mich besser anschauen zu können. Zuvor hatte ihn wohl die Krempe ein wenig gestört. Ja, es stimmte. Ich sah einen nicht eben jungen Mann vor mir. Das Gesicht zeigte schon zahlreiche Falten. Die dünne Haut passte zu der dünnen Gestalt, ein Mund war kaum zu erkennen, und mich erreichte ein wirklich müder Blick der Augen.

»Sie wollenden Kampf aufnehmen?«

Seine Frage überraschte mich. Er schien bereits gut informiert zu sein. »Ja, Mr. Wash. Shao, Suko und ich.«

»Das ist löblich.«

»Nicht nur das. Wir werden…«

»Lassen Sie mich ausreden, Mr. Sinclair. Es ist zwar löblich, aber Sie sind zu spät gekommen.«

»Das sagten Sie schon.«

»Und nun werde ich es Ihnen beweisen.«

Bevor wir noch etwas fragen konnten, bewegte sich Mr. Wash. Er hob seinen linken Arm an, den wir auf Grund seiner Sitzhaltung bisher noch nicht richtig gesehen hatten, er war zu stark nach hinten gedrückt worden, und das änderte sich jetzt.

Er zeigte uns seinen Arm!

Aber nicht alles, denn das war nicht möglich. Seine Hand gab es nicht mehr. Sie war abgehackt worden!

***

Wir waren sprachlos. Wir waren auch entsetzt, denn mit dieser Eröffnung hatten wir nicht gerechnet.

Der Chinese legte seinen Arm auf den Tisch oder das, was von ihm übrig geblieben war. Wo sie einmal ihren Platz gehabt hatte, war nur noch ein Stumpf zu sehen. Jemand hatte Verbände um ihn gewickelt, aber sie waren schon durchgeblutet, sodass sich uns alles andere als ein angenehmer Anblick bot.

»Mein Gott«, sagte Shao nur.

»Ach, lassen Sie das. Der hilft mir auch nicht. Sie sehen, dass sie schon bei mir waren.«

»Wann?«, fragte ich.

»In der Nacht.«

»Und kamen sie zu dritt?«

»Ja, die alten Dämonengeister haben sich wieder gesammelt. Ich bin ehrlich Ihnen gegenüber. Ich habe sie unterschätzt, und ich habe vor allen Dingen ihn unterschätzt. Diesen jungen Emporkömmling, der nichts davon weiß, dass man das Alter ehren muss. Der nur Geld haben will. Geld und Macht. Zumindest die Macht hat er durch die Drei bekommen.«

Ich versuchte, meinen Blick von der Wunde abzuwenden, was mir nur schlecht gelang. Ich musste mich auf meine Fragen konzentrieren, die mir durch den Kopf schossen.

»Bitte, Sie scheinen gewusst zu haben, was hier gespielt wird.«

»Man hat mich gewarnt.«

»Wie geschah dies?«

»Durch Anrufe.«

»Von Tiger Dschingis?«

Er nickte. »Ja, von diesem Jungen, von diesem Wilden und auch Verrückten. Von dieser habgierigen Gestalt, die meine Geschäfte übernehmen wollte.«

»Wie haben Sie reagiert?«

»Ich habe ihn ausgelacht. Ihn nicht ernst genommen. Aber er gab nicht auf. Er rief immer wieder an, und seine Drohungen nahmen zu. Trotzdem gab ich nicht nach. Ich drohte zurück und erklärte ihm, dass ich ihn aus der Stadt jagen würde. Er hat nur gelacht, und jetzt begreife ich auch, warum er es getan hat.«

»Wann nahmen Sie ihn wirklich richtig ernst?« fragte ich.

»Nachdem es passierte.«

»Oh, dann…«

»Ich wusste nicht, dass er es schaffen würde, die alten Dämonengeister zurückzuholen. Ich habe das nicht für möglich gehalten. Es war ein Fehler. Sie kamen am frühen Morgen, und es war niemand da, der sie aufhalten konnte, verstehen Sie?«

»Leben Sie denn hier allein?«, fragte Shao. »Das kann ich nicht glauben, Mr. Wash.«

»Nein, ich lebe nicht allein. Meine Männer sind nicht immer hier. Zumindest nicht alle. Aber in der letzten Nacht waren sie hier. Vier Leibwächter. Sie konnten nichts tun.«

»Sind sie tot?«

»Nein, das nicht. Es ist schlimmer als der Tod. Sie sind geflohen. Sie haben mich im Stich gelassen. Sie vergingen fast vor Angst, als das Trio erschien. Sie waren ja nicht dumm, denn sie wussten genau, was das zu bedeuten hatte. Ich denke, dass sie nie mehr zurückkehren werden, und das will ich auch nicht.«

»War Tiger auch dabei?«

»Nein, Shao, er natürlich nicht. Es reichten die aus, die er geschickt hatte. Und es war Kuan, der sein Schwert nahm und mir einfach die linke Hand abschlug. Ich litt unter fürchterlichen Schmerzen, aber ich habe nicht geschrieen, denn das war ich mir schuldig. Ich habe mich nur verbunden, und am Morgen hat mein Sekretär mir den Verband erneuert. Das ist alles gewesen. Und jetzt wissen Sie auch, weshalb Sie zu spät zu mir gekommen sind.«

»Leider«, flüsterte Shao. »Wir konnten es nicht ahnen. Aber Sie leben noch, und es wird weitergehen.«

»Ja, ich lebe. Aber ich fühle mich wie tot. Man hat mir einfach zu viel genommen. Meine Ehre ist dahin, und mein Leben rinnt weg, das muss ich auch zugeben.«

»Werden Sie dem Tiger Ihre Geschäfte überlassen?«, fragte ich den alten Mann direkt.

Mr. Wash schaute ins Leere. »Es widerstrebt mir, da bin ich ehrlich. Ich will es auch nicht tun, aber habe ich gegen ihn eine Chance? Sagen Sie es!«

»Mit uns zusammen vielleicht.«

»Nein, ich komme nicht gegen ihn an. Er wird es sich selbst nehmen. Er wird die Menschen, die für mich arbeiten, einschüchtern, und er wird ihnen erklären, dass er jetzt der Chef in der Firma ist. Ich werde mich zum Sterben bereitmachen können, und ich habe mich innerlich damit bereits abgefunden.«

»Das sollten Sie nicht«, sagte Shao.

Mr. Wash lachte krächzend. »Sie haben gut reden, Shao, aber versetzen Sie sich in meine Lage. Ich kann dieser menschenverachtenden Brutalität nichts entgegensetzen. Ich rechne jeden Augenblick mit seinem Anruf. Wenn er erfolgt, wird der Tiger eine Antwort haben wollen. Sage ich ja, dann hat er triumphiert. Sage ich nein, wird er versuchen, mein Leben so schnell wie möglich auszulöschen.«

Shao schaute mich an und schüttelte den Kopf. Die Geste bewies mir, dass sie bereit war, zu kämpfen, und dabei hatte sie mich voll und ganz auf ihrer Seite.

Tatsächlich meldete sich das Telefon. Es war ein flaches Handy, das auf dem Schoß des Alten lag.

»Darf ich?« fragte ich.

Er wusste zunächst nicht, was er antworten sollte, und schüttelte etwas verwirrt den Kopf.

Ich nahm dies trotzdem als Aufforderung hin, schnappte mir das kleine Ding und meldete mich mehr mit einem krächzenden Laut als mit einem normalen Wort.

Glücklicherweise sprach der Anrufer Englisch, und während der sprach, lachte er auch. »Na, wie fühlt man sich ohne seine linke Hand?«

»Lebe noch«, keuchte ich mit leicht verstellter Stimme. Darauf hoffend, dass mir der andere den Alten abnahm.

»Du hängst daran, wie?«

»Ja.«

»Dann bin ich ab heute der Boss in deiner Firma. Du kannst es heute Abend bekanntgeben. Und danach kannst du dich auf dein Altenteil zurückziehen. Deine Zeit ist vorbei.«

»Ich will aber nicht.«

Bisher hatte ich die Stimme des Mannes gut nachahmen können. Ob das noch so war, wusste ich nicht, denn ich hörte zunächst mal nichts, nicht mal ein Atmen.

Meine Antwort musste ihn überrascht haben, und ich wollte ihn weiterhin provozieren, aber er war schneller.

»Du bist tot! Ich werde dir den Meister schicken. Ich werde dich vernichten lassen. Zerstückeln und deinen Karpfen als Fraß in den Teich werfen.«

»Glauben Sie wirklich, dass Sie das schaffen, Tiger?« erkundigte ich mich mit normaler Stimme.

Pause. Überraschung. Ich hörte auch das leise Stöhnen. Er war ziemlich von der Rolle.

»He, Tiger.«

»Wer bist du?«

Diesmal lachte ich. »Ich bin jemand, der Ihnen das Handwerk legen wird. Die Bäume wachsen eben nicht in den Himmel, Tiger. Daran sollten Sie denken.«

»Sag mir deinen Namen, verdammt!«

»Nein!«

Er holte wieder gurgelnd Luft.

»Weißt du überhaupt, wer hinter mir steht, verflucht?«

»Ja, die alten Dämonengeister. Ich habe sie als den dreifachen Tod bezeichnet.«

Es war kein guter Tag für Tiger Dschingis, denn er war wieder nicht in der Lage, etwas zu sagen.

»Sind Sie erstickt?« provozierte ich ihn.

»Verflucht!« keuchte er. »Verflucht noch mal, wer bist du?«

»Wir werden uns noch kennen lernen, Tiger, darauf können Sie sich verlassen.«

Ich hatte keinen Bock mehr darauf, mich noch länger mit ihm zu unterhalten. Er sollte erst mal in seinem eigenen Saft schmoren. Deshalb schaltete ich das Handy aus und legte es auf den Tisch.

Tiger würde sich jetzt um andere Dinge kümmern müssen, so konnte er dann die übrigen Menschen in Ruhe lassen.

»Was haben Sie getan, Mr. Sinclair?«, flüsterte der alte Chinese.

»Ich hoffe, dass es in Ihrem Sinne gewesen ist.«

Er wusste nicht, was er sagen sollte. Seine müden Augen waren auf mich gerichtet. »Das riecht nach Kampf, Mr. Sinclair. Nach einer schlimmen Auseinandersetzung. Ich habe in meinem Leben die Auseinandersetzungen nie gefürchtet, aber jetzt bin ich alt geworden. Ich habe mein Feld bestellt. Es lief alles gut, und ich habe daran gedacht, über einen Nachfolger nachzudenken. Ich wollte mir in Ruhe Gedanken machen, aber es sollte nicht so enden.«

»Da kommen Sie jetzt nicht mehr raus, Mr. Wash. Tiger Dschingis wird seine Maßnahmen ergreifen, aber auch wir sind da.«

Er fuchtelte mit seinem gesunden Arm herum und hatte die mir entgegengestreckte Hand zur Faust geballt. »Wissen Sie denn, auf was Sie sich da eingelassen haben?«

»Ich denke schon.«

»Nein, das wissen Sie nicht. Seine Killer sind nicht von dieser Welt. Es sind auch keine normalen Menschen. Es sind Dämonen, mörderische Dämonen, Mr. Sinclair. Stärker als Menschen und…«

»Das wissen wir«, sagte Shao mit leiser Stimme. »Ich habe den dreifachen Tod mit meinen eigenen Augen gesehen. Ich bin ihm entkommen, das ist wohl wahr, und ich denke nicht, dass ich…«

»Eine Frau sind Sie!«

»Was ist denn Amira?«

»Ja, auch.« Er sprang plötzlich hoch und wäre beinahe gefallen, weil er Probleme mit dem Gleichgewicht hatte. »Aber das ist nicht alles. Sie nehmen auf Frauen keine Rücksicht. Sie besitzen die Kristalle, und die können sie so gut wie unbesiegbar machen.«

»Entschuldigen Sie, Mr. Wash, aber darauf werde ich es ankommen lassen. Sie müssen mir glauben, wenn ich sage, dass ich meine Erfahrungen habe. Bitte, das ist wichtig.«

»Ich kann es nicht«, flüsterte er. Dabei schaute er auf seinen linken Arm. »Ich kann es nicht glauben. Sie haben meine Schmerzen nicht gespürt, aber ich habe grausam darunter gelitten. Sehr grausam sogar. Deshalb lassen Sie mich meinen Weg gehen.«

»Wollen Sie vor Tiger auf die Knie fallen und ihn bitten? Sie, der große Ken Hang Song?«

»Das ist vorbei.«

»Nein, das ist nicht vorbei. Nicht so. Ich werde Ihnen die Chance geben, sich um einen Nachfolger zu kümmern. Und ich bin nicht allein. John Sinclair ist bei mir, und mein Partner Suko ist auf dem Weg, um Tiger Dschingis einen Besuch abzustatten. So leicht geben wir nicht auf. Und Sie müssen uns dabei unterstützen.«

Es war nicht klar, ob Shao die richtigen Worte gewählt hatte, die den alten Mann wieder aufmöbelten. Er widersprach zumindest nicht. Jetzt blickte er in den Teich, um die Karpfen zu beobachten, die ruhig ihre Bahnen zogen.

Dann setzte er sich wieder auf seinen Stuhl und schüttelte einige Male den Kopf. »Was haben Sie sich nur gedacht?«

»Wir werden Tiger das Handwerk legen und auch seine drei Helfer zur Hölle schicken.«

Mr. Wash hätte etwas sagen müssen. Er tat es nicht. Dafür schaute er an Shao vorbei und hob sehr langsam seinen linken Arm an. »Da… da…«, flüsterte er.

Wir drehten uns um.

Zwei Augenpaare weiteten sich, denn was wir sahen, damit hätten wir nicht gerechnet. Innerhalb des Gartens war so etwas wie eine Nebelsäule erschienen. Eine grünliche Farbe füllte sie aus, und jemand, der darin gestanden hatte, verließ sie jetzt, wobei der Nebel zusammenbrach.

Es war einer der drei Dämonengeister.

»Das ist Kuan«, flüsterte Shao, »der mit dem Schwert…«

***

Tiger Dschingis wusste genau, wann er sich unauffällig verhalten musste. So war er nach London gekommen, und so hatte er ein altes Lampengeschäft erworben, dessen Besitzer gestorben war und dessen Kinder in den Staaten lebten und dort auch weiterhin leben würden. Um ein Geschäft wollten sie sich nicht kümmern.

Tiger umso mehr. Er brauchte eine Basis. Er verhandelte auch nicht lange, sondern legte den geforderten Preis auf den Tisch, egal, ob die anderen ihn für blöde hielten, und war dann nach London gefahren, um sich hier eine neue Tarnexistenz aufzubauen.

Tiger dachte nicht im Traum daran, Lampen zu verkaufen. Er schloss den Laden und ließ die anderen Menschen raten, was in der Zukunft wohl damit geschehen würde.

Wichtig war auch seine finanzielle Sicherheit. Er heuerte Leute an, die für ihn arbeiteten und nicht erst ihre Gewissen fragten. Er ließ das Geschäft leer räumen und nutzte die Räume als Wohnung, die er auch entsprechend einrichtete.

Leider besaß der Bau keinen Keller, dafür jedoch ein dickes Hinterhofgeschwür, einen Anbau, den der Vorbesitzern als Lager benötigt hatte. In den drei Etagen über dem Geschäft lebten die normalen Mieter. Für sie hatte sich bei den neuen Besitzverhältnissen nichts geändert, und Tiger kümmerte sich zudem nicht um sie. Er hatte das Haus gekauft und konnte jetzt schalten und walten.

Tiger hatte ein Ziel: Er wollte der mächtigste Mann in Londons Chinatown werden. Dafür setzte er alles ein, und er hatte sich mit Mächten verbündet, die ihm gehorchten, denn er war es gewesen, der die drei Kristalle gefunden hatte.

Damals hatte er nicht gewusst, was mit ihnen los war und welche Bedeutung sie besaßen. Aber er hatte sich kundig gemacht, und dann war ihm klar geworden, welch eine Macht sich in seinen Händen befand. Sein verbrecherisches Hirn hatte alles sorgfältig ausgeklügelt, und als London ein sicherer Platz geworden war und er in der gemieteten Lagerhalle am Hafen seine Vorbereitungen getroffen hatte, da hatte er endlich zum großen Schlag ausholen können. Es war ihm sogar gelungen, die alten Waffen zu beschaffen. Ob es genau die waren, die einmal den Dämonengeistern gehört hatten, wusste er nicht, aber es hatte geklappt, und noch am Ende dieser Nacht, vor dem Morgengrauen, hatte er bei Mr. Wash, dem senilen Kerl, Druck gemacht.

Und jetzt wieder.

Aber Tiger war sauer. Er hatte den Hörer des Telefons wütend auf den Apparat geworfen. Niemals hätte er gedacht, von diesem Greis Widerstand zu erleben, aber leider war es so.

Der Greis oder der andere?

Darüber machte er sich Gedanken. Da war plötzlich ein Riss in seinem genau ausgetüftelten Plan erschienen. Und dieser Riss war verdammt breit. Er konnte ihn nicht mehr hinnehmen. Wen immer sich der Alte auch als Helfer besorgt hatte, er musste so schnell wie möglich aus der Welt geschafft werden.

Dafür reichte einer aus. Kuan hatte schon bei Mr. Wash sein Zeichen gesetzt. Jetzt sollte er das Gleiche bei diesem Unbekannten übernehmen. Ihm allerdings sollte nicht die Hand abgeschlagen werden, sondern der Kopf. Danach sollte er eine Beute für die Koi-Karpfen werden.

Noch immer wütend verließ Tiger sein Büro durch eine zweite Tür. Er geriet in den Anbau, der mal ein Lager gewesen war. Das ganze Zeug hatte er rausgeworfen, um Platz für seine drei Freunde zu schaffen, die auf ihn warteten.

Leuchten, die wie halbe Bananen aussahen, hingen unter der Decke und gaben ihr gelbes Licht ab.

Der Raum war anders eingerichtet worden. Es gab Tische, auch Stühle und alte Liegen.

Fast wäre er zu Eis geworden, als etwas an seinem Kopf haarscharf vorbeipfiff. Es war ein von der Frau geschleuderter Wurfpfeil, der jetzt mit einem dumpfen Geräusch in die Wand knallte.

»Hör auf damit!«

Amira lachte nur und schaute auf ihre restlichen Pfeile, die auf dem linken Handteller lagen.

Lu Shing saß vor einem Tisch. Er bewegte sich nicht. Durch seinen haarlosen Kopf und auch durch das glatte Gesicht sah er aus wie eine Schaufensterpuppe, die jemand vergessen hatte, mitzunehmen.

Er starrte ins Leere und hatte seinen Dolch dabei quer zwischen die Lippen geklemmt.

Kuan, der Meister mit dem Schwert, lag auf einer der Liegen. Er sah aus, als würde er schlafen, aber er hielt die Augen offen und starrte gegen die Decke.

Um Tiger hatte sich niemand gekümmert. Er kannte das. Die Drei aus der Vergangenheit blieben lieber für sich. Sie schienen nur auf Befehle zu warten, und dafür war Tiger auch hergekommen.

Neben der Liege blieb er stehen.

Kuan bewegte sich noch immer nicht.

»Ich will etwas von dir. Komm hoch!«

Der Kämpfer gehorchte aufs Wort. Er schnellte fast in die Höhe und blieb sitzen.

»Gut, Kuan, gut. Du wirst wieder dort hingehen, wo du schon mal gewesen bist. Da findest du den Alten ohne linke Hand. Aber es ist noch jemand da. Ein Weißer, der Ärger macht. Ich will nur, dass du hingehst und ihm den Kopf abschlägst. Danach kannst du den Alten auch töten, und du kannst beide den Fischen zum Fraß vorwerfen.«

»Ja.«

»Wenn das vorbei ist, kommst du wieder zurück.«

»Ich werde gehorchen.«

Tiger lachte geifernd. »Das wusste ich doch, mein Guter. Ich weiß ja, auf wen ich mich verlassen kann und auf wen nicht.«

Tiger trat zur Seite, damit Kuan die Liege verlassen konnte. Die anderen beiden hatten sich nicht bewegt. Es war allein Kuans Sache, den Kristall vom Bett zu holen und ihn zwischen seine Hände zu klemmen.

Tiger Dschingis lächelte. In seinem Innern stieg ein gutes Gefühl hoch. Er freute sich darüber, Macht über derartige Wesen zu besitzen, die zwar wie Menschen aussahen, aber keine waren. In der Vergangenheit hatte man sie als Dämonenmeister bezeichnet, und Tiger wusste nicht, wie sie zu diesen Titeln gekommen waren. Wahrscheinlich hatten sie Kontakt zu den finsteren Göttern gepflegt, etwas anderes war eigentlich nicht möglich. Nur die Mächte der Finsternis oder die der Hölle konnten ihnen eine derartige Macht gegeben haben.

Tiger wollte auf Nummer Sicher gehen und fragte: »Du kennst den Weg zu ihm noch?«

»Ja.«

»Und du wirst erfolgreich zurückkehren?«

»Ich komme wieder.«

»Dann wünsche ich dir die Kraft von tausend Drachen.«

Es waren die letzten Worte, die Tiger sagte. Ab nun überließ er dem anderen das Feld.

Der Kristall, das eingefangene Chi, die Energie, die Geist in Materie verwandelte, geriet nun in den Umkehrschluss. Materie wurde in Geist verwandelt. Der Kristall veränderte sich. Er wurde zu einer Säule, die sehr bald die Gestalt des Schwertkämpfers umschlang. Sein Körper schien sich aufzulösen, ein kalter Luftstrom wehte durch den Raum, und es klang so etwas wie ein saugendes Geräusch auf.

Dann war Kuan verschwunden!

Von einer Sekunde zur anderen war er nicht mehr da. Nur der grüne Nebel schwebte noch zittrig in der Luft, bevor auch er vertrieben wurde und nicht mehr zurückkehrte.

Tiger war zufrieden. Er hatte den Schwertkämpfer auf die Reise geschickt, und er war sicher, dass er seinen Job erledigen würde. So musste das einfach sein.

Die anderen beiden Meister hatten sich nicht vom Fleck bewegt. Sie würden erst später eingreifen.

Als Zeitpunkt hatte sich Tiger den frühen Abend ausgesucht, denn da wollte er mit ihnen die zahlreichen Wäschereien besuchen und den Mitarbeitern erklären, dass er der neue Chef war. Die Drei würden mitkommen, um jeden Widerstand sofort zu ersticken.

Bei Amira blieb er stehen. Er schaute in das Gesicht der Frau hinein. Hätte man ihn gefragt, er hätte es als hässlich bezeichnet, aber das behielt er für sich.

Er lächelte sogar.

Das Lächeln wurde nicht erwidert. Nur das kalte Augenpaar schaute ihn an. So wie diese Augen sahen auch die von Toten aus, und plötzlich begann Tiger zu frösteln, wenn er daran dachte, was passieren würde, wenn er die drei dämonischen Meister zum Feind hatte.

Daran wollte er lieber nicht denken. Mit schnellen Schritten verließ er den Anbau und war froh, wieder in seinem Büro zu sein. Er hatte dort einiges hingestellt, was zur Ausrüstung gehörte, nur sollte der Arbeitsbetrieb erst später aufgenommen werden. Er selbst würde sich kaum darum kümmern. Das erledigten die Leute, die auch für den Alten schon gearbeitet hatten und jetzt auf seiner Seite standen. Sie hatten sehr wohl bemerkt, wer hier das Sagen hatte.

Es klopfte gegen die Tür.

Tiger, der vor einem Wandspiegel gestanden und sich betrachtet hatte, drehte sich unwirsch um. Er war mit seinem Spiegelbild nicht mehr zufrieden gewesen. Zu tiefe Falten und Schatten hatten sich um seine Augen herum eingegraben. Die Haut hatte ihre Straffheit verloren. Man merkte ihm den Stress an.

Erneutes Klopfen.

»Ja, komm rein.«

Ein Halbchinese betrat das Büro. Er hieß Jacob Tschu und war so etwas wie der Buchhalter des Alten gewesen. Ein kleiner Mann mit dickem Kopf, aber sehr feinen Händen.

»Was willst du?«

»Da war Besuch für dich!«

»Ach ja, wer wollte denn was?«

»Ein Chinese.«

»Scheiße. Gib eine vernünftige Antwort. Hat er keinen Namen gesagt?«

»Nein.«

»Und du hast ihn auch nicht gefragt - oder?«

»Doch.«

»Und was sagte er dann?«

»Er würde noch mal kommen.«

Tiger stand auf der Stelle und nagte an seiner Unterlippe. Ein Besucher, der kam und rasch wieder verschwand, wäre im Prinzip nicht so tragisch gewesen. Zumindest nicht im Normalfall. Der aber war hier noch längst nicht eingetreten. Genau deshalb nahm er die Meldung nicht auf die leichte Schulter.

Jacob stand da in einer recht unterwürfigen Haltung und wagte nicht, ein Wort zu sagen. Er lauerte auf eine Bemerkung des Tigers. Die ließ nicht lange auf sich warten.

»Kannst du ihn mir beschreiben?«

»Ich versuche es.«

»Ja, das hoffe ich.«

Jacob gab sich Mühe. Der Tiger hörte gespannt zu, und noch während er sich auf die Beschreibung konzentrierte, dachte er darüber nach, ob er diesen Mann schon mal gesehen hatte oder nicht.

»Mehr kann ich nicht sagen. Ich meine, er sah ziemlich kräftig aus.«

»Ja, gut. Und du würdest ihn erkennen, wenn er noch mal hier auftaucht?«

»Sicher doch.«

Tiger strich sein schwarzes Haar zurück, das er recht lang hatte wachsen lassen. »Gut, dann zieh dich wieder zurück und schau in die Unterlagen.«

»Danke, das werde ich.« Jacob drehte sich, ging - und zog sein Bein wieder zurück.

»Ist was?«

»Nein, nein, ich dachte nur.«

»Was dachtest du?«

Jacob Tschu lächelte. »Tut mir Leid, ich habe mich wohl geirrt. Ich dachte für einen Moment, von etwas berührt worden zu sein. Schönen Tag noch, Chef.«

Tiger Dschingis gab keine Antwort. Er schaute zu, wie Jacob die Tür schloss und nahm hinter dem Schreibtisch Platz. Die letzten Worte des Mannes wollten ihm nicht aus dem Kopf, und er merkte plötzlich, dass sich eine kalte Haut auf seinen Rücken legte…

***

Shao hatte Recht. Sie musste es wissen, denn sie hatten ihn schließlich gesehen. Und jetzt stand er ihr zum zweiten Mal gegenüber. Er war so plötzlich aufgetaucht, wie hergebeamt, aber wir befanden uns hier nicht in einer Star Trek-Szene, sondern in der Wirklichkeit, die oft genug so überraschend und schlimm sein konnte, dass sie alles andere übertraf, selbst die kühnsten Träume der Filmschaffenden.

Es war sehr still geworden. Noch stiller als zuvor. Diese berühmte Spannung war fast körperlich spürbar, aber diese Ruhe hielt nicht lange an, denn sie wurde unterbrochen vom Jammern eines gebrochenen Menschen. Der alte Mr. Wash litt wie ein Hund in der Hitze. Er hatte nicht nur den Kampf verloren, sondern auch sein Gesicht, und das war für ihn besonders schlimm. Er hatte sich nicht mehr gewehrt und aufgegeben. Möglicherweise war der Tod gar nicht so schlimm für ihn, doch das Wissen, nicht so gestorben zu sein, wie er es sich eigentlich vorgestellt hatte, das machte ihm schon zu schaffen.

Selbst die herrlich bunten Koi-Karpfen im Teich schwammen nicht mehr so locker herum. Sie hielten sich jetzt an den Rändern auf und versuchten dabei, Deckung unter einigen großen Blättern von Seerosen zu finden. Die meisten von ihnen standen auch im Wasser. Sie schienen das Böse zu ahnen und verhielten sich entsprechend.

Bei meinem heutigen Besuch in der Wohnung meiner Freunde hatten wir über den dreifachen Tod gesprochen. Er war mir auch von Shao beschrieben worden, und als ich diesen Kuan sah, da wusste ich, dass sie nicht übertrieben hatten.

War er der Stärkste oder der Gefährlichste?

Ich wagte nicht, darüber eine Aussage zu treffen. Auch die anderen beiden waren auf ihre Art und Weise stark. Wenn sie dann gemeinsam auftraten, gab es kein Entrinnen mehr.

Die Gestalt aus der Vergangenheit war groß, zumindest größer als ich. Ein mächtiger Körper, ein narbiges Gesicht, in dem sich ein finsterer Ausdruck abzeichnete. Augen, die aussahen wie kaltes Schmutzwasser, und in denen sich nichts bewegte. So sah wirklich jemand aus, der den Tod in sich trug.

Er hatte sein Schwert bereits gezogen und hielt es so schräg, dass die flache Klinge über seine Kleidung schabte. Sie sah nicht unbedingt blank aus, aber davon ließ ich mich nicht täuschen. Ich ging davon aus, dass diese Klinge einen Menschen mit einem Schlag in zwei Teile spalten konnte.

Durch die Waffe wurde ich wieder an den Henker vom letzten Fall erinnert. Bei ihm war es ein Beil gewesen, jetzt bekam ich es mit einem Schwert zu tun. Die archaischen Waffen rissen einfach nicht ab.

Wir hatten meiner Ansicht nach lange genug geschwiegen. Ich unterbrach das Schweigen, indem ich sagte: »Er ist verdammt schnell hier gewesen, Shao. Das war schon perfekt.«

»Klar, John, sein Chi. Der Kristall. Er kann ihn immer wieder einsetzen. Er lebt davon.«

»Das wollte ich nur wissen, Shao. Es gibt nicht nur das Leben, es gibt auch den Tod. Und wenn Kuan stirbt, ist es auch mit seinem Chi vorbei - oder?«

»Davon gehe ich aus.«

»Gut.« Ich holte die Beretta hervor.

Von Shao erntete ich einen skeptischen Seitenblick. »Glaubst du an die Kraft der Silberkugel?«

»Ich weiß es selbst nicht. Aber irgendwo müssen wir anfangen, ihn zu stoppen. Wir können nicht zuschauen, wie er Mr. Wash umbringt. Wobei er uns sicherlich mitnehmen will.«

»Das kann hinkommen.«

»Hast du eine andere Idee?«

»Im Moment nicht.«

Kuan blieb weiterhin bewegungslos wie eine Wachsfigur stehen. Er war sich seiner Sache wohl sicher, musste das Gelände aber erst noch sondieren und bewegte eigentlich nur die Augen. Was er sah, konnte ihn nicht stören. Es gab keine weiteren Helfer, die auf unserer Seite gestanden hätten.

Der Mann, der mir die Tür geöffnet hatte, ließ sich ebenfalls nicht blicken. Überhaupt war der alte Mann allein gelassen worden. Sicherlich hatte diese Enttäuschung auch für ein Nachlassen seiner Willenskraft gesorgt. Wenn die Ratten das sinkende Schiff verließen, hatte auch der Kapitän keine Chance mehr, an Deck zu bleiben.

Mr. Wash sprach uns an. »Sie haben es gut gemeint, denke ich. Aber jetzt ist es höchste Zeit für Sie, sich zurückzuziehen. Sie sind noch zu jung zum Sterben.«

»Davon war auch nicht die Rede«, sagte ich. »Wir sind nicht gekommen, um mit den Füßen voran hier rausgetragen zu werden. Daran sollten Sie auch denken.«

»Ich mag mutige Menschen, aber ich kann Selbstmörder wirklich nicht verstehen.«

»Wir werden nicht mehr wegkommen, Mr. Wash«, erklärte Shao. »Wir sind Zeugen. Wir haben einfach zu viel gesehen. Nein, nein, wir sitzen in einem Boot und werden zusehen müssen, dass es nicht kentert.«

Der alte Chinese riss seinen Mund auf und begann zu lachen. Dann schüttelte er den Kopf. Es war eine Geste der Verzweiflung. Seine Gestalt war mit einem alten Blatt zu vergleichen, das auf den nächsten Windstoß wartete, um vom Baum fallen zu können. Sein Blick war ins Leere gerichtet.

Was hinter seiner Stirn vorging und welche Gedanken sich dort bewegten, das teilte er uns nicht mit.

Kuan bewegte jetzt das Schwert. Er strich mit der Klinge an seiner Kleidung entlang. Shao und mir kam dies vor wie ein Startsignal, und das traf auch zu.

Plötzlich ging er vor. Mit einem langen Schritt überwand er eine mit blühendem Gras bepflanzte kleine Insel zwischen den Steinen, setzte zu einem geschmeidigen Sprung an und stieß sich dann locker ab, um mit dem nächsten Sprung den Teich zu überqueren, in dem die bunten Koi-Karpfen noch starrer geworden waren.

Mir gelang ein guter Blick auf sein verwüstetes Gesicht. Durch die Narben sah es wirklich entstellt aus. Es wirkte wie eine Landschaft, in die man einfach hineingeschlagen hatte. Die alten Klamotten flatterten um seinen Körper, und uns wehte zudem ein übler Geruch entgegen. Ein Gestank wie aus einer alten Röhre, in die mal Schmutzwasser abgeleitet worden war.

Shao schrie ihn an. Sie benutzte einen Dialekt aus der chinesischen Sprache, die ich nicht verstand.

Ich konnte mir allerdings vorstellen, dass es so etwas wie »Stopp« oder »Nicht weiter« bedeuten konnte.

Kuan kümmerte sich nicht darum. Wenn er noch einmal sprang, war er verdammt nah, und das wollte ich nicht hinnehmen.

Mitten im Sprung traf ihn meine Kugel.

Der Schuss zerriss die Stille. Das Echo peitschte durch den Garten hinweg, und die rechte Hand mit dem schon angehobenen Schwert sank nach unten. Ich hatte ihn irgendwo im Schulterbereich getroffen. Er sprang auch nicht mehr. Er kam mir erstaunt vor und schaute nach unten auf die getroffene Stelle.

»Es hilft nichts«, flüsterte Shao.

»Warte ab!«

Kuan fing sich wieder. Er riss sich zusammen. Der Ruck ging durch seinen Körper.

Es war klar, dass er zuschlagen würde. Ich zielte jetzt auf seinen Kopf und drückte erneut ab. Die Kugel erwischte ihn irgendwo in Augenhöhe. Etwas fetzte weg. Kleinere Stücke flogen umher. Ein Einschussloch oder eine Wunde zeichnete sich ab, und das Gesicht hatte einen makaberkomischen Ausdruck angenommen.

Keiner von uns wusste, ob wir ihn erledigt hatten. Es sah nicht danach aus, aber er war angeschlagen, und das wiederum nutzte Shao aus. Sie schnappte sich einen leeren Stuhl, hielt ihn mit den Beinen nach vorn und rannte auf Kuan zu.

Der, Stuhl, den Shao nicht losließ, traf ihn mit voller Wucht. Er stand dicht am Teichrand und konnte sich nicht mehr halten. Der Druck schleuderte ihn zurück. Zwei Mal berührten seine Füße noch den festen Boden, beim dritten Schritt trat er ins Leere und fiel in das Wasser hinein.

Es sah aus, als wäre ein riesiger Vogel vom Himmel gestürzt, der es auch nicht mehr schaffte, seine Flügel zu bewegen. Der dämonische Meister klatschte in das Wasser hinein, das in die Höhe spritzte und sofort Wellen schlug. Das Gewässer war nicht unbedingt groß, schwimmen konnte man dort nicht, und die mächtige Gestalt des Kuan füllte es fast aus. Er war überrascht. Es konnte auch sein, dass ihn die beiden Kugeln geschwächt hatten, aber er war nicht erledigt.

Mir schoss ein wahnsinniger Gedanke durch den Kopf. Shao teilte ich ihn erst gar nicht mit. Ich hatte mit zwei kleinen Schritten den Rand des Teichs erreicht und blieb dort für einige Sekunden stehen, weil ich mir noch einen Überblick verschaffen wollte.

Kuan war noch immer mit sich selbst beschäftigt. Er schlug mit der freien Hand um sich, während sich seine Kleidung allmählich vollsaugte, schwer wurde und ihn nach unten zog.

Das künstliche Gewässer war nicht besonders tief. Es reichte mir vielleicht bis zur Hüfte. Ertrinken konnte man darin nicht. Darum ging es mir auch nicht, als ich mich abstieß und ebenfalls in den Teich hineinsprang. Ich hatte etwas Bestimmtes vor, und das konnte ich nur durchziehen, wenn ich in seiner unmittelbaren Nahe war.

Mein Sprung in den Teich war genau getimt gewesen. Das war bei Kuan nicht vorgekommen. Er kämpfte noch immer mit sich selbst, und dann wuchtete ich mich auf ihn zu. Bevor er sich versah, hatte ich seinen rechten Arm gepackt und riss ihn zuerst zur, Seite und dann nach hinten, wobei ich ihn noch in die Höhe drehte.

Ob er Schmerzen spürte, wusste ich nicht. Ich glaubte es nicht. Ich wollte nur seine Waffe haben, denn nur durch sie konnte ich diese alte Gestalt besiegen. Fische umschwammen uns. Sie waren völlig aufgeregt, was mir nichts ausmachte. Ich war ausschließlich auf meinen Erfolg konzentriert. Ich riss seinen Arm so hoch wie möglich. Ein normaler Mensch hätte geschrieen oder wäre allein durch die Schmerzen in Ohnmacht gefallen. Bei Kuan traf das nicht zu. Er war kein Mensch. Er war so etwas wie ein Dämon, aber auch er musste gewissen Gesetzen gehorchen. Darauf vertraute ich.

Meine Aktion war rasend schnell über die Bühne gelaufen. Ich hielt die Gestalt fest und zerrte sie durch das hemmende Wasser auf den Teichrand zu. Als die Entfernung günstig war, riss ich seinen Arm in die Höhe und drosch ihn im nächsten Moment nach unten. Das Schwert hielt er noch fest, und das sollte auch, so sein.

Das Handgelenk erwischte die Teichkante.

Kein Schrei fegte aus seinem Mund, aber er reagierte so wie ich es gehofft hatte und auch ein wenig menschlich, denn die Kralle um den Handgriff des Schwerts lockerte sich. Ich sah sogar das Zucken der Finger und zerrte ihm die Waffe aus der Hand. Dabei gab ich höllisch Acht, mich nicht selbst zu verletzen, doch ich schaffte es, behielt die Waffe bei mir und zog mich mit ihr zurück: Mit schweren Bewegungen watete ich durch den Teich zurück. Aufgeregte Fische umschwammen mich als bunter Schwarm. Ich war froh, dass es keine Piranhas waren.

Aber ich besaß das Schwert, und damit hatte ich den ersten Teil meines Plans schon erfüllt.

Mit dem Rücken stieß ich gegen den Teichrand, als sich der dämonische Meister umdrehte. Sein halb zerstörtes Gesicht war nass geworden und sah jetzt noch schlimmer aus.

Zwei Kugeln konnten ihn nicht töten, auch wenn sie aus geweihtem Silber bestanden. Kuan entstammte einem ganz anderen Kreis, man musste ihn mit anderen Waffen bekämpfen, und zwar mit seinen eigenen. Mit dem Schwert, zum Beispiel.

Es sah sogar etwas unglücklich aus, als er seinen schweren Körper mir entgegenwarf. Der Begriff von einem nassen Sack fiel mir ein, und er wurde noch nasser, als er vor mir wieder zurück in den Teich stürzte, den ich mit einer geschmeidigen Bewegung verlassen hatte und Shao dicht neben mir sah, die am Teichrand gewartet hatte.

»Bist du denn verrückt, John? Du…«

Ich kam wieder auf die Füße und zerrte sie vom Teichrand weg. »Nein, Shao, verrückt bin ich nicht. Hast du nicht selbst gesagt, dass man ihn nur mit bestimmten Waffen schlagen kann?«

»Habe ich.«

»Eben.«

Sie wusste Bescheid und warf mir einen letzten Blick zu, bevor sie sich zurückzog. Ich kannte sie.

Sicherlich wäre sie gern mit ihrer Armbrust hier erschienen, aber das Phantom war im Moment vergessen.

Bis zu den Hüften war ich klatschnass. Der Oberkörper war bis auf ein paar Flecken trocken geblieben, und das würde auch so bleiben, denn der Kampf fand nicht im Teich statt, sondern draußen.

Hier würde sich entscheiden, wer Sieger und wer Verlierer war. Ich wollte auf keinen Fall auf der Seite des Verlierers stehen.

Ich war so weit zurückgewichen, um einen sicheren Stand und eine gute Ausgangsposition zu haben. Kuan befand sich noch im Teich. Jetzt war er waffenlos, aber er war nicht bereit, aufzugeben.

Mit schwerfälligen Bewegungen durchwühlte er das Wasser und gelangte dabei bis zum Rand des Teichs. Die wertvollen Karpfen hatten sich in eine Ecke des Teichs verzogen und standen dort im Wasser.

Wenn man ihn tötete, dann würde er nicht mehr zurückkehren können, denn dann nutzte ihm auch sein Chi nichts. Dann hatte diese besondere Kraft keine Wirkung.

Darauf setzte ich.

Und darauf, dass ich den Schlag gezielt ansetzen musste, um ihn für alle Zeiten zu zerstören.

Kuan musste seinen Kopf verlieren!

***

Tiger saß auf seinem Stuhl und kam nicht wieder hoch. Jemand schien die Fläche mit Leim beschmiert zu haben, und so klebte er daran fest. Es war natürlich nur eine Einbildung, aber die kalte Haut auf seinem Rücken bildete er sich nicht ein. Die war entstanden, und die verschwand auch so schnell nicht.

Genau darüber dachte Tiger nach. Er ärgerte sich, dass ihm so etwas passiert war. Dabei gab es keinen Grund. Er brauchte sich nicht zu fürchten. Es gab nichts in der Nahe, was ihm hätte Furcht einjagen müssen. Dennoch war es der Fall.

Warum?

Die Frage brannte auf seiner Seele. Er flüsterte sie sogar vor sich hin, aber eine Antwort konnte er sich nicht geben, denn es war nichts zu sehen. Das ungute Gefühl blieb trotzdem. Es steigerte sich sogar noch bis zur Angst, für die es nun wirklich keinen Grund gab. Aber er war auch nicht in der Lage, sie von sich wegzuschieben.

Im Nebenraum hielten sich Lu Shing und Amira auf. Da war alles okay. Auch bei Kuan. Er würde seine Arbeit erledigen und dann zurückkehren. Es gab also keinen Grund, sich irgendwelche Sorgen zu machen.

Trotzdem geriet er ins Schwitzen. Das entstand bei ihm immer, wenn er einen bestimmten Druck spürte. Wenn etwas nicht lief und die Dinge sich fehlentwickelten.

Niemand kam.

Aus dem Nebenraum hörte er auch nichts. Die Stille umgab ihn wie ein großes Tuch, und sie hätte ihn eigentlich beruhigen müssen. Genau das war jedoch nicht der Fall. Die Ruhe machte ihn nervös.

Sie zerrte an seinen Nerven, und er verhielt sich so, dass er fast über sich selbst gelacht hätte. Er schaute sich um wie ein Fremder, der nach irgendetwas sucht.

Aber da war nichts!

Wirklich nichts?

Tiger konnte es nicht glauben. So etwas wie an diesem Tag hatte er in seinen eigenen vier Wänden noch nie erlebt. Er fühlte sich fremd und wie gefangen. Noch immer drang Schweiß aus seinen Poren. Als er über seine Lippen leckte, schmeckte er das Salz.

Ich bin allein!, durchfuhr es ihn. Ich bin allein. Niemand beobachtet mich. Die drei dämonischen Meister stehen auf meiner Seite und auf keiner anderen. Es geht alles gut. Ich mache mir selbst etwas vor. Und von Jacob droht auch keine Gefahr.

Nur komisch, dass er seinen eigenen Gedanken misstraute. Sie beruhigten ihn nicht, denn seine Nervosität blieb. Alles hatte begonnen, als sich Jacob zurückgezogen hatte. Und hatte er sich nicht auch etwas seltsam verhalten?

Tiger Dschingis überlegte. Seine Erinnerung ließ ihn im Stich. Genau konnte er es nicht sagen, aber es war ihm schon etwas seltsam vorgekommen.

Seine Augen waren in ständiger Bewegung. Er suchte die Decke und die Wände ab, um irgendwelche Spuren zu finden, die sein Gefühl untermauerten. Auch das war nicht möglich. Es fiel ihm nichts auf. Abgesehen von der Stille, und die war sein Problem.

Der Mann, der sich in der Nachfolge des großen Dschingis Khan sah, wurde immer, kleiner, nicht körperlich, sondern von seiner Psyche her. So wie er handelte kein Tiger. Dieses Tier litt nicht unter seiner Angst. Er konnte es sich zumindest nicht vorstellen.

Wenn er ehrlich gegen sich selbst war, dann wäre er am liebsten verschwunden. Das konnte er auch nicht riskieren, denn er musste erst wissen, ob Kuan es geschafft hatte, seinen letzten Gegner auszuschalten. Erst dann konnte er aufatmen.

Tiger war immer bewaffnet. Er verließ sich gern auf seine Pistole. Die Luger trug er am hinteren Hosenbund in einer weichen Tasche aus Leder. Auf dem Stuhl bewegte er sich leicht nach vorn, um mühelos an die Waffe heranzukommen. Als er sie in der Hand hielt, fühlte er sich etwas sicherer. Er zielte mit ihr in die Leere des Zimmers hinein und verfolgte mit seinen Sinnen die kleinen Schweißtropfen, die an seinem Gesicht hinabrannen.

Sekunden vergingen, und es passierte nichts. Nur dass er mit der Waffe in das Zimmer hineinzielte, ohne dort ein Ziel zu sehen, das er hätte anvisieren können.

Es war einfach lächerlich, das musste auch er nach einer Weile zugeben und legte die Waffe aus der Hand. Er steckte sie nicht weg, sondern legte sie auf den Schreibtisch.

Es war warm im Raum. Auf einer Kiste in der Ecke stand ein Ventilator. Er überlegte, ob er das Gerät einschalten sollte, um sich etwas Kühlung zu verschaffen. Viel brachte das nicht. Da wurde die warme Luft nur verteilt.

Die Hose klebte an seiner Haut fest. Er drehte den Stuhl zur Seite und stand auf. Dabei ging er zwei Schritte vom Schreibtisch weg und zog sich den Stoff von seinen klebrigen Beinen. Es tat ihm gut, mal nicht zu sitzen, und so begann er mit seiner Wanderung durch das eigene Büro, in dem er sich noch immer wie ein Fremder fühlte. Etwas ging ihm völlig gegen den Strich, das stand fest, aber er konnte nicht sagen, was es war.

Noch nie zuvor war er auf so leisen Sohlen durch sein Büro geschlichen, und das noch mit gespitzten Ohren. Er war so verdammt angespannt, seine Augen bewegten sich - und er blieb plötzlich stehen, weil er ein Geräusch gehört hatte.

Es war schlecht zu identifizieren. Er musste erst darüber nachdenken. Es hatte sich nicht wie ein Klopfen oder Schaben angehört. Nein, nein, das war etwas anderes gewesen, und er dachte angestrengt darüber nach. Kein Klopfen, kein Schaben, sondern…

Es fiel ihm ein!

Ein Atmen!

Ja! Es hatte sich angehört wie ein Atmen, das allerdings nicht so laut und deutlich werden sollte, sondern lieber unterdrückt blieb, um nicht sofort gehört zu werden.

Plötzlich war wieder diese verdammte Gänsehaut da, die sich auf seinen Rücken legte. Er sah keinen Menschen, aber das Atmen, dieses schnelle Ausstoßen der Luft, das hatte er sich nicht eingebildet.

In den letzten Sekunden hatte Tiger sich nicht bewegt. Er wollte nur horchen und fühlen. Damit war es jetzt vorbei. Er bewegte sich wieder und drehte sich nach rechts, seinem Schreibtisch zu, denn dort lag auch seine Waffe.

Er ging hin - und unterbrach seine Bewegung kurz vor dem Erreichen des Möbelstücks.

Seine Luger lag noch immer dort. Aber sie lag nicht mehr so da, wie er sie verlassen hatte. Normalerweise hätte die Mündung jetzt bei seiner Haltung auf ihn zeigen müssen.

Das tat sie aber nicht.

Jemand hatte die Waffe gedreht, sodass die Mündung jetzt auf die schmale Seitentür wies, hinter der sich Amira und Lu Shing befanden.

Aus der Gänsehaut auf seinem Rücken wurde ein so kalter Schauer, dass Tiger Dschingis zu frieren begann. Er hätte seinen Arm nur auszustrecken brauchen, um nach der Waffe zu greifen, doch selbst das traute er sich nicht.

Wie angewurzelt blieb er vor seinem Schreibtisch stehen und glotzte auf das Schießeisen nieder, das ihm plötzlich so fremd vorkam.

Es gab für ihn keine Erklärung. Hier waren plötzlich Dinge eingetreten, die ihm rätselhaft waren.

Tiger versuchte trotzdem, sich zusammenzureißen. Er dachte auch darüber nach, ob er sich getäuscht und seine Luger anders gelegen hatte. Nein, das konnte er nicht akzeptieren. Sie hatte in einer anderen Lage vor ihm gelegen, und dabei blieb es.

Er dachte an den dreifachen Tod. Er hatte es geschafft, die dämonischen Mörder aus der Vergangenheit zu holen. Okay, das war auch nicht normal, das war für einen Menschen nicht erklärbar, aber er konnte es begreifen, weil er sich damit beschäftigt hatte.

Nun aber war etwas passiert, für das er keine Erklärung fand. Alles war zusammengebrochen. Seine Sicherheit, das Vertrauen auf die Zukunft, er sah sich umzingelt, obwohl niemand in der Nähe war.

Oder doch?

Mit einer wilden Bewegung fegte er herum und war beinahe enttäuscht, als er niemanden sah.

Tiger war und blieb allein und konnte es trotzdem nicht akzeptieren. Er atmete schwer, wischte endlich den Schweiß aus seinem Gesicht weg und drehte sich wieder um.

Auch jetzt sah er keinen Menschen, aber es war trotzdem etwas passiert.

Die Luger lag jetzt wieder so auf dem Schreibtisch, wie er sie hingelegt hatte.

»Das gibt es nicht«, flüsterte er, »das… das… kann nicht wahr sein. Ich bin doch nicht verrückt.«

Tiger wusste nicht, was er denken sollte. Er stand unter einem wahnsinnigen Druck und spürte, dass sich eine ihm unbekannte Gefahr immer stärker um ihn herum zusammenbraute.

Sie war in seiner Nähe, und sie hatte nichts mit den beiden Kämpfern im Nebenzimmer zu tun, das stand für ihn einfach fest.

Es gefiel ihm auch nicht, dass die Mündung wieder auf ihn wies. Er rechnete mit allem, sogar damit, dass die Waffe plötzlich anfing zu schießen und die Kugel in seinen Leib jagte.

Dieser Fall trat zum Glück nicht ein. Und wenige Sekunden später hatte er sich auch wieder einigermaßen gefangen. Er schalt sich einen Narren. Er wollte nicht, dass er die Nerven verlor. Außerdem konnte er den beiden Kriegern und der Frau nicht als zitterndes Bündel Mensch entgegentreten.

Tiger streckte die Hand aus, um die Luger wieder an sich zu nehmen. Es war alles normal. Er bewegte sich weder hektisch noch zu langsam, aber die Waffe bewegte sich ebenfalls.

Aus seinem Mund drang ein Aufschrei, als er danebengriff und der Pistole zuschaute, die wie von selbst über die Platte des Schreibtischs wanderte…

***

Irgendein unsichtbares Messer schien sein Herz in der Mitte getroffen zu haben. Es war für ihn weiterhin unglaublich, und so konnte er nur auf die Waffe glotzen und ihren Weg verfolgen, der sie bis zum Rand des Schreibtisches brachte.

Auch der dreifache Tod war nicht zu fassen, doch was er hier durchlitt, entbehrte jeder Erklärung.

Da war er nicht mal in der Lage, den Kopf zu schütteln. Er hörte nur dem leisen Schaben zu, das die Luger auf dem Weg zur Schreibtischkante verursachte und kurz vor ihrem Erreichen zum Stillstand kam.

Er schluckte und holte zugleich Luft. Tiger spürte ein Brennen in den Augen, die etwas aus den Höhlen getreten waren. Für ihn war alles unglaublich, und er schaffte es dann, flüsternd die Frage zu stellen, die ihm schon länger auf dem Herzen brannte.

»Ist da jemand?«

Tiger hörte nichts. Er wusste auch nicht, ob er etwas hören wollte.

Er bekam keine Antwort.

Damit gab er sich nicht zufrieden. »Verdammt noch mal. Wenn du hier bist, melde dich!«

Er hörte etwas. Und dieses Geräusch riss ihm fast die Füße weg. Es war ein leises Lachen, dem der Tiger nachlauschte. Als es verstummte, war der Schrecken noch nicht vorbei, denn er vernahm eine Flüsterstimme, die höhnisch seine Ohren erreichte.

»Hast du Angst, Tiger?«

Er konnte nichts antworten. Er war zu sehr geschockt worden. In seinem Kopf schrillte es, als wären unzählige missgestimmte Instrumente dabei, eine Melodie zu spielen. Er schüttelte unwillkürlich den Kopf, aber er starrte auch auf die Waffe auf dem Schreibtisch.

Sie bewegte sich wieder.

Nur rutschte sie diesmal nicht zurück in die alte Position, sondern stieg in die Höhe, bis sie einen bestimmten Punkt erreicht hatte. Und dort passierte mit ihr etwas Seltsames. Er hörte das leise Ratschen, und wenig später rutschte das Magazin aus der Halterung hervor. Mit einem in der Stille überlaut klingenden Geräusch landete es auf dem Boden, wo es einen Tritt erhielt und quer durch das Büro rutschte, bis es von der Fußleiste gestoppt wurde.

Die Luger selbst aber bewegte sich wieder auf den Schreibtisch zu und wurde dort deponiert.

Tiger Dschingis wusste nicht mehr, wie er sich verhalten sollte. Er war zu einem Nervenbündel geworden, das sich nur mühsam auf den Beinen hielt und vor Angst zitterte.

Sekunden später hörte er die ihm fremde Stimme. Gar nicht mal weit von seinem linken Ohr entfernt.

»Setz dich, Tiger. Ich denke, dass wir uns mal in Ruhe unterhalten sollten…«

***

Ich hatte mich einfach nicht dazu überwinden können, Kuan anzugreifen, als er sich noch im Teich befand. Ich war bis zum Rand eines Beets zurückgewichen und erwartete seine weiteren Aktivitäten.

Shao und der alte Chinese schauten mir zu. Beide befanden sich noch an der gegenüberliegenden Seite des Teichs. Der alte Chinese hatte beide Hände gegen seine Lippen gepresst, als wollte er Schreie unterdrücken.

Die junge Chinesin hatte eine startbereite Haltung eingenommen. Ich wusste, dass sie mir zur Seite stehen würde, wenn es hart auf hart kam, und das sogar mit den blanken Fäusten.

Kuan kletterte waffenlos aus dem Teich. Das Schwert besaß ich. Es war eine alte und schwere Waffe. Sie anzuheben war nicht leicht, doch das würde ich durchziehen. Zu oft in meinem Leben hatte ich schon mit derartigen Waffen kämpfen müssen. Die Klinge hätte wirklich poliert werden müssen, aber sie hatte trotzdem nichts von ihrer Schärfe verloren, wie ich an den Rändern erkannte, und ich war sicher, dass ich Kuan mit dieser Waffe besiegen konnte.

Zwei geweihte Silberkugeln hatten ihn getroffen und ihn nicht aufhalten können. Die eine steckte in der rechten Schulter. Mit der zweiten war sein Gesicht fast zertrümmert worden. Jedenfalls sah es nicht eben glatt aus, sondern wirkte in der oberen Hälfte, als hätte eine Faust dort hineingedroschen.

Er schaufelte sich regelrecht aus dem Teich hervor und sorgte für mächtige Wellen, die an den Seiten überschwappten und die wertvollen Karpfen tanzen ließen.

Dann kam er mit einem langen Schritt aufs Trockene. Er stemmte seinen Oberkörper ebenfalls hoch und schüttelte sich wie ein nasser Hund, der die Wassertropfen loswerden wollte.

Noch stand er gebückt vor mir. Nass bis auf die alte Haut. Seine Kleidung klebte am Körper. Das Wasser rann aus den Haaren über sein Gesicht hinweg, und wenn ich in die Wunde hineinschaute, dann sah ich kein Blut und auch kein Fleisch, sondern eine gräuliche Masse, die die gleiche Farbe besaß wie seine Knochen.

Er sah aus wie ein Mensch. Aber genau das war er nicht, zum Teufel. Er war ein Tier, ein Killer, ein Töter, der seinen Weg auf unvorstellbare Art und Weise ging, und der schon in der Vergangenheit zusammen mit seinen Verbündeten gemordet hatte.

Den Mund hielt er weit offen wie jemand, der Luft holen wollte, nur brauchte er das nicht.

Der nächste Schritt.

Jetzt war er schon näher an mich herangekommen. Ich bewegte mich nicht von der Stelle. Den Schwertgriff hielt ich mit beiden Händen umklammert. Ich hatte die Klinge halb angehoben und suchte nach der besten Schlagposition.

Auf einen langen Kampf wollte ich mich nicht einlassen. Am idealsten wäre es gewesen, ihm mit einem Schlag den Kopf vom Körper zu trennen, aber das war nicht einfach.

Ich hatte mich längst von dem Gedanken befreit, es hier mit einem Menschen zu tun zu haben. Er war kein Mensch, auch wenn er so aussah. Er war nicht mehr als eine perverse Umwandlung von Energie in Materie, bedingt durch die Magie des Kristalls.

Er sprang.

Ich hatte mich darauf eingestellt.

Das Schwert schien ihn nicht zu schrecken. Plötzlich tauchte er vor mir auf, griff mit beiden Händen zu und wollte mir die Klinge entreißen.

Ich hatte damit gerechnet. Schnell genug sprang ich zurück und wich ihm auch aus.

Ich landete weich im Beet, während Kuan über die Kante stolperte und genau auf mich zulief.

Die Klinge sauste von oben nach unten!

Ich hörte sogar das Zischen, als sie sich auf dem Weg befand und auch das Ziel traf. Ein dumpfer Laut entstand, als sie in die Schulter der dämonischen Gestalt hieb und dabei tief eindrang. Er kniete vor mir, das Schwert steckte in seinem Körper, und aus dem Maul drang ein tiefes Brummen.

Kein Blut war aus der Wunde gespritzt. Kein Blut quoll hervor, als ich die Klinge aus dem Körper zerrte. Ich ging sicherheitshalber noch etwas zurück und wurde von dem grauenvollen Stöhnen der Gestalt begleitet.

Das Schwert rutschte aus der Wunde hervor. Ich ließ es nicht in seiner gesenkten Haltung, sondern hob es wieder an und nahm ebenfalls beide Hände zu Hilfe.

Das Stöhnen hörte auf.

Aber Kuan war noch nicht besiegt. Er wollte es wissen. Trotz der klaffenden Wunde stemmte er sich in die Höhe. Er musste auf die Beine kommen, um etwas zu unternehmen, und genau darauf hatte ich gewartet. Er würde die Position erreichen, die für mich wichtig war, damit ich nur noch einen Schlag brauchte.

Ich wartete den Zeitpunkt eiskalt ab, holte genau im richtigen Moment aus. Kuan befand sich noch in der Aufwärtsbewegung. Er würde mir so schnell nicht entwischen können, und genau zum richtigen Zeitpunkt fegte das Schwert in einer bestimmten Höhe waagerecht durch die Luft und traf den Hals der dämonischen Gestalt mitten in der Bewegung.

Ich hörte ein Geräusch, als hätte ich in einen großen Teigklumpen geschlagen. Ich sah auch, wie das Schwert an der anderen Seite des Halses wieder zum Vorschein kam.

Es war für mich eine Stresssituation, und ich erlebte sie wieder wie schon bei anderen Gelegenheiten. In derartigen Momenten schien sich für mich die Zeit zu verzögern, obwohl alles so normal ablief. Der Kopf war vom Körper abgetrennt worden, aber bei dieser mörderischen Gestalt hatte sich noch immer nichts verändert. Nach wie vor lag er auf dem Hals, und nur ein Streifen kündete davon, dass hier etwas passiert war.

Und dann bewegte er sich!

Oder bewegte sich der Körper?

Ich fand es nicht mit Sicherheit heraus, aber beide blieben nicht mehr so starr wie ich sie zuvor gesehen hatte. Von mir aus gesehen rutschte der Kopf zur linken Seite hin, und plötzlich knickte er ab und fiel zu Boden.

Ich glaubte, einen erstaunten Ausdruck in den ansonsten leeren Augenhöhlen gesehen zu haben, aber das konnte eine Täuschung sein.

Der Körper stand noch.

Auch fünf Sekunden später.

Für mich war es ein Rätsel. Ich hielt die Klinge kampfbereit, weil ich mich darauf einrichtete, angegriffen zu werden, doch das traf nicht zu. Da schlug kein Arm nach mir, da trat auch kein Bein, zu, dafür passierte etwas anderes, und ich musste daran denken, dass ich nicht nur die Gestalt zerstört hatte, sondern auch deren Chi.

Der grüne Kristall hatte sich aufgelöst, und seine Macht war in diesen Körper hineingegangen, um ihm so die nötigen Kräfte zu verleihen. Jetzt verließ das Chi die Hülle, denn mit diesem kopflosen Torso konnte sie nichts anfangen.

Es war sogar zu sehen, wie ein grüner Schein hinweghuschte und sich in Kopfhöhe bewegte, bevor er ganz verschwand. Zurück blieben ein Kopf und ein Torso. Beides hätte auch einem Roboter gehören können, und irgendetwas in dieser Richtung war er auch gewesen…

***

Das Schwert wurde mir langsam zu schwer. Meine Oberarme zitterten. Ich war eben keine Maschine und auch kein Conan, der schon wieder nach einem mächtigen Gegner suchte.

Ich war nur ein Mensch, und ich war froh, Kuan geschafft zu haben. Die Waffe rutschte mir aus den Händen. Auf den blassgrauen Steinen blieb sie liegen, und ich bückte mich nicht mehr danach.

Dafür drehte ich mich um, denn ich hatte die schnellen Tritte sehr wohl gehört.

In Shaos Augen stand noch immer die Angst, die sie um mich gehabt hatte. Sie atmete heftig, und als sie stehen blieb, da schüttelte sie nur den Kopf.

»Ich lebe noch.«

»Ja, das sehe ich. Aber es ist knapp gewesen.«

Ich zuckte die Achseln. »Das mag für dich so ausgesehen haben, aber ich brauchte nur zwei Schläge, um ihn zu vernichten. Er hat den Fehler begangen, den viele begehen. Er hat sich überschätzt und sich dabei zu stark auf sein Chi verlassen. Es kann vieles herrichten, aber nicht alles. Irgendwo muss das Tote auch tot bleiben. Das denke ich jedenfalls. Es kann Varianten geben, doch im Prinzip müssen die Regeln eingehalten werden.«

»Ja, du hast Recht. Aber das ist erst einer gewesen. Zwei fehlen noch, denk daran.«

»Um die kümmert sich Suko.«

Als ich den Namen meines Freundes erwähnte, atmete Shao tief durch. Ich sah dabei die Sorgenfalten auf ihrer Stirn, und sie sagte: »Inzwischen habe ich den Eindruck, dass er sich bewusst den härtesten Job ausgesucht hat.«

»Wieso und warum?«

»Er wollte uns aus der Schusslinie haben.«

Ich schaute auf meine nasse Hose. Es war kein tolles Gefühl, sie wie einen feuchten Lappen an den Beinen kleben zu haben. »Kannst du mir dafür eine Erklärung geben?«

Shao strich mit einer gedankenverlorenen Bewegung über ihr Haar. Ihr Gesicht nahm dabei einen Ausdruck an, als suchte sie in der nahen Vergangenheit nach einer Lösung. Ich ließ ihr Zeit, und schließlich nickte sie ins Leere hinein.

»Weißt du«, sagte sie, »wir kennen uns ja schon einige Jahre und glauben, den anderen zu kennen. Oft kann man die Reaktionen seines Partners schon im Voraus erahnen oder man weiß sie einfach. Bei Suko und mir ist das so. Aber ich habe ihn selten so sauer gesehen wie nach unserer Niederlage in der vergangenen Nacht, als wir das Lagerhaus stürmten. Da war er deprimiert. Da war er völlig von der Rolle. Er hat an sich selbst gezweifelt, worüber ich eigentlich nur lachen konnte, obwohl auch ich ziemlich down war. Aber die Niederlage hat Suko schwer mitgenommen. Wir standen da und konnten nichts tun. Diese Verwandlung lief einfach ab, und da kehrten tatsächlich drei Gestalten aus der tiefen Vergangenheit zurück, und wir haben es nicht geschafft, die aufzuhalten. Wir waren wie paralysiert. Zeugen des Vorfalls. Wir konnten nichts tun. Wir, John, verstehst du?«

»Natürlich.«

»Das hat ihn getroffen. Du hast ihn wahrscheinlich noch nicht so erlebt, aber er kehrte dann um ins Gegenteil. Er legte so etwas wie einen Schwur ab, dass er die drei dämonischen Kämpfer persönlich vernichten wollte, und das so schnell wie möglich.«

»Persönlich?«

»Ja, genau.«

»Das kann ich nicht glauben. Wenn es so gewesen wäre, warum hat er mir dann Bescheid gegeben?«

»Ha«, lachte Shao auf und winkte hastig ab. »Er hätte es bestimmt nicht getan. Was glaubst du, mit welchen Engelszungen ich geredet habe, um ihn umzustimmen. Er hat schließlich zugesagt, aber du siehst ja, welchen Job er uns überlassen hat.«

»Klar. Nicht wissend, was uns hier erwarten würde.«

»Genau. Er wird sich wundern, wenn er nur zwei dieser verfluchten Untoten findet.«

»Falls er sie findet.«

»Das auch.«

Ich schaute wieder an meinen nassen Hosenbeinen herab und brachte das Gespräch auf Tiger. »Wie ist es, Shao, glaubt ihr, dass dieser Tiger wirklich der Mann im Hintergrund ist?«

»Klar. Du hast es auch von Mr. Wash gehört. Er will die abgezockten und abgebrühten amerikanischen Methoden nach London bringen und damit groß herauskommen. Dass so etwas auf normalem Weg nicht klappt, weiß er selbst. Deshalb hat er sich die dämonischen Helfer geholt. Nicht alle Menschen reagieren so wie du, wenn sie einer dieser Gestalten gegenüberstehen. Daran musst du auch denken.«

»Aber jetzt ist aus dem Trio ein Duo geworden. Kannst du dir vorstellen, dass noch jemand von den beiden hier auftaucht? Oder eventuell Lu Shing und Amira zusammen erscheinen?«

»Nein, John, das denke ich nicht. Ich glaube vielmehr, dass Tiger sehr zufrieden mit seinem Plan ist. Er wird wahrscheinlich davon ausgehen, dass Kuan hier alles geregelt hat. Umso überraschter wird er sein, wenn das nicht der Fall ist.«

»Es kann auch sein, dass er bereits misstrauisch geworden ist.«

»Ja, ja, aber er wird seine beiden anderen Helfer bestimmt nicht schicken.«

»Okay, Shao, gehen wir mal davon aus.«

»Dann sollten wir so schnell wie möglich von hier verschwinden und diesem Tiger einen Besuch abstatten. Ich traue Suko ja einiges zu, aber dieser Tiger wird sich bestimmt nicht nur auf das dämonische Duo verlassen. Der hat es geschafft, sich eine Gang zuzulegen, und da hat er genug Schutz.«

Shao hatte auch in meinem Sinn gesprochen. Hier noch länger zu warten, brachte uns nicht weiter.

Aber wir konnten uns auch nicht einfach aus dem Staub machen, denn es gab noch einen Menschen, bei dem wir uns verabschieden mussten.

Mr. Wash war nicht zu uns gekommen. Er hatte seinen Stuhl dicht an den Teich geschoben, sich hingesetzt, nach vorn gebeugt und schaute seinen bunten Karpfen zu, die wieder ruhiger ihre Bahnen zogen.

Neben dem Stuhl blieben wir stehen.

Der alte Mann sagte nichts. Es war so ruhig, dass wir ihn atmen hörten.

»Was wollen Sie jetzt von mir hören?« fragte er nach einer Weile.

»Das bleibt Ihnen überlassen«, sagte Shao.

»Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte Wash.

»Unser Leben auch.«

»Trotzdem.«

»Das Grauen darf nicht stärker sein als wir. Der Tod kann nicht über das Leben herrschen, und das Tor zur Vergangenheit muss verschlossen bleiben.«

»Das hast du gut gesagt«, lobte Mr. Wash. »Ja, ich lebe. Aber ich weiß nicht, ob dies so bleiben wird. Kuan wurde grandios vernichtet, aber mein Widersacher hält noch mehr Trümpfe in der Hinterhand. Er hat diese feindliche Übernahme noch nicht aufgegeben. Er wird weiterhin versuchen, mich aus dem Geschäft zu stoßen. Wenn es der eine nicht schafft, dann schickt er die beiden anderen und…«

»Ich möchte Sie nicht gern unterbrechen, Mr. Wash, aber es könnte sein, dass es sie ebenfalls schon nicht mehr gibt, dass jemand sie ausgeschaltet hat. Sie wissen, von wem ich spreche?«

Der alte Chinese hob den Kopf. Er lächelte dünn. »Ja, du meinst Suko. Ich kenne ihn. Ich weiß ihn zu schätzen, aber ich weiß auch, dass die andere Seite sehr stark ist.«

»Suko hat sich einmal reinlegen lassen«, erklärte Shao. »Ich war dabei, aber ein zweites Mal wird das nicht passieren, denn jetzt sind wir vorbereitet, darauf kannst du dich verlassen.«

»Gut.« Der Alte nickte. »Ich vertraue euch. Danke, dass ihr mein Leben gerettet habt, aber ich sage euch jetzt schon, dass bei mir auch nichts mehr so bleibt wie es ist.«

Shao schaute mich an und hob dabei die Schultern. Mit dieser Antwort konnten wir beide nichts anfangen.

Der alte Mann sah unsere Gesichter und musste leise lachen. »Ich weiß schon, was euch bedrückt«, sagte er, »aber lasst es gut sein. Ich werde mich aus dem Geschäft zurückziehen, das habe ich mir in den letzten Minuten überlegen können. Diese Welt ist nichts mehr für mich. Ich werde mich zurückziehen und die letzten Jahre meines Lebens noch in Ruhe genießen.«

»Aber Tiger wird Ihr Geschäft nicht bekommen«, erklärte ich mit Nachdruck.

Mr. Wash schaute mich an. »Sollte das jemals eintreten, John Sinclair, dann werde ich der Erste sein, der eine Waffe nimmt und sich selbst umbringt.«

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, sagte ich…

***

Tiger hätte schreien, toben, sich auf den Boden werfen und heulen können. Stattdessen tat er gar nichts. Er stand auf der Stelle und, war noch bleicher und noch zittriger.

Da hatte jemand zu ihm gesprochen. Jemand, der sich hier im Raum aufhielt. Die Stimme war nicht durch einen Lautsprecher gedrungen, sondern von allen Hilfsmitteln befreit an sein Ohr gedrungen.

Das zu fassen, war für ihn kaum möglich. Sein Zittern wurde so stark, dass er sich an der Kante des Schreibtisches abstützen musste. Als er dabei vor seine Füße schaute, hatte er das Gefühl, als wäre der Boden zu einer sich bewegenden Wasserfläche geworden.

»Hast du mich verstanden?«

»Doch - ja«, flüsterte er.

»Dann setz dich!«

»Ich…«

»Hinter deinen Schreibtisch. Du sollst es dir ruhig bequem machen, mein Freund. Noch…«

Tiger Dschingis sagte nichts mehr. Er wollte nicht mehr nachdenken. Er ging nur mit den Schritten eines Greises, der es noch soeben schaffte, sich auf den Beinen zu halten. Den Schreibtisch ließ er als Stütze dabei nicht los. Mühsam und auch langsam ließ er sich auf seinen Stuhl fallen, der für ihn schon so etwas wie eine Geschichte hatte, denn von diesem Platz aus hatte er seine Anweisungen gegeben. Doch das war jetzt vorbei.

Er legte die Hände flach auf den Schreibtisch. Als er sie nach einer Weile anhob und nachschaute, sah er die feuchten Stellen, die seine Hände hinterlassen hatten.

Er saß. Er hatte alles getan, was die Stimme verlangte. Nur war er nicht fähig, den Sprecher zu entdecken, so sehr er auch Ausschau hielt. Aber er ist da!, schoss es ihm durch den Kopf. Er ist da, verdammt noch mal! Er hält sich im Raum auf. Ich kann ihn nicht sehen, aber ich kann ihn hören.

Warum?

Tiger konnte sich keine Antwort geben. Was hier passierte, überstieg sein Begriffsvermögen. Dass es ihm gelungen war, die drei dämonischen Kämpfer zurückzuholen, damit konnte er leben, doch dieses hier, die Stimme aus dem Unsichtbaren oder sogar eine, die ihn aus dem Jenseits erwischt hatte, war zu viel für ihn.

Sprachen jetzt die Toten zu ihm?

Etwas Kaltes kroch wie mit unzähligen Spinnenbeinen versehen seinen Rücken hinab. Der Tod war für ihn nichts Besonderes gewesen, so lange er nicht selbst betroffen gewesen war, doch er hatte ihn stets auf der Rechnung gehabt, und zwar für andere. Er selbst war daran beteiligt gewesen, wenn andere Menschen starben. Da konnte man sich besonders in den Staaten gut daran erinnern, doch für ihn selbst war das Ende immer so weit weg gewesen. Selbst mit den Geistern hatte er sich verbünden können, ohne dass ihm etwas passiert war.

Jetzt sah es anders aus. Jetzt fühlte er sich wie ein Angeklagter in seinem eigenen Büro, in dem der Richter und auch der Henker schon im Unsichtbaren lauerten, um zuschlagen zu können.

Eine Weile blieb er sitzen, ohne dass etwas geschah. Der andere ließ sich Zeit, er wollte ihn weichkochen. Die Waffe hatte er ihm schon genommen, und Tiger dachte daran, wie es wohl sein würde, wenn er die kalte Klinge eines Messers an der Kehle spürte, aber die Waffe selbst nicht zu Gesicht bekam.

Bei diesem Gedanken musste er schlucken. Seine Fahrigkeit nahm zu. Er führte die linke Hand hoch zur Kehle und strich darüber hinweg, als wollte er sich schützen.

»Angst?«

Plötzlich war die Stimme wieder da, und Tiger schrak zusammen wie unter einem Peitschenschlag.

»Kannst du reden?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Du hast Angst, Tiger, ich sehe es dir an. Ich an deiner Stelle hätte auch Angst, denn du hast etwas getan, das nicht mehr wieder gutgemacht werden kann.«

Tiger hatte zugehört, doch er ging darauf nicht ein. »Wer bist du, verflucht? Bist du ein Geist?«

»Das kann sein.«

»Wo steckst du denn? Im Jenseits?«

»Auch das ist möglich…«

Tiger geriet immer mehr ins Schwitzen und störte sich bereits an seinem eigenen Körpergeruch.

Das war eine Situation, wie er sie noch nie erlebt hatte. Bisher war er immer der Sieger gewesen, jetzt aber wurde er an der Nase herumgeführt.

»Wer könnte ich denn sein?«

Die Frage traf Tiger innerhalb eines langen Atemzugs. Er hätte sich beinahe an der Luft verschluckt, schloss den Mund und schüttelte den Kopf, obwohl er das gar nicht wollte.

»Hast du denn keine Idee?«

»N… nein.«

»Ich hätte dich für schlauer gehalten.«

Tiger hatte seine Panik ein wenig in den Griff bekommen. Er hatte auch genau hingehört und festgestellt, dass der unsichtbare Sprecher sich direkt vor seinem Schreibtisch aufhielt.

Er starrte hin!

Der Mann war nicht zu sehen! Nicht mal ein Umriss malte sich vor dem Möbel ab. Er hatte Geistergestalten gesehen, auch die drei dämonischen Kämpfer waren wie im Nebel erschienen, doch mit diesem vierten Mann hatte er nicht rechnen können.

Er überlegte, ob er bei seinen Beschwörungen etwas übersehen hatte, aber es kam ihm keine Idee, und er freute sich schon darüber, dass es ihm jetzt gelang, eine Frage zu stellen.

»Wer bist du?«

Das leise Lachen erreichte ihn. Es war keine Antwort, die ihn hätte zufrieden stellen können. Dann hörte er die geflüsterten Worte.

»Es kann sein, dass ich dein Gewissen bin. Oder ein Geist, der einen anderen Menschen rächen will. Wie man in den Wald hineinschreit, so schallt es heraus. Und du hast laut hineingeschrieen, Tiger. Sehr laut sogar. Du wolltest jetzt deinen großen Coup landen, aber wenn Menschen mit Dämonen einen Pakt schließen, kann das nie gut gehen. Du solltest daran denken, dass die Dämonen nicht immer stärker sind. Es gibt auch Menschen, die ihnen entgegentreten.«

»Bist du denn ein Mensch?« fragte Tiger keuchend.

»Ja.«

»Nein, nein.« Sein rechter Arm zuckte vor und zurück. »Wenn du einer wärst, dann würdest du dich zeigen. Dann könnte ich dich sehen und würde dich fertig machen und…« Ein Schrei fegte aus seinem Mund, denn urplötzlich war sein vorzuckender Arm abgefangen worden, und das rechte Handgelenk befand sich in einem eisenharten Klammergriff.

»He, he…«

Die Härte nahm zu. Das Handgelenk begann zu schmerzen, und wenig später spürte Tiger auch den Zug, dem er nichts entgegensetzen konnte. Der Unsichtbare zog ihn nach vorn, und es dauerte nicht lange, da würde er über den Schreibtisch gezogen werden, ohne dass er sich aus dem verdammten Griff befreien konnte.

Tiger wehrte sich trotzdem. Er schlug mit der freien Hand um sich. Er trampelte auch mit den Beinen und erwischte nur den Stuhl, den er nach hinten katapultierte. Ansonsten lag er platt wie eine Flunder auf dem Schreibtisch und rutschte weiter darüber hinweg auf die andere Kante zu.

Anstrengung und Angst zeichneten sein Gesicht. Es gab für ihn keine Gegenwehr mehr, weil die andere Seite einfach zu stark war. Mit der linken Schulter stieß er so hart gegen den Computer, dass dieser sich drehte, über die Kante rutschte und zu Boden prallte.

Die Hand des Unsichtbaren zog ihn weiter. Gnadenlos. Bis hin zum Ziel, das nicht mehr auf dem Schreibtisch, sondern vor ihm an der anderen Seite zu finden war.

Eine zweite Hand erwischte seinen Nacken, riss ihn hoch, während er zugleich vom Schreibtisch weggeschleudert wurde, den Boden erreichte und stolpernd bis gegen die Wand fiel, die ihn endlich aufhielt. Dort blieb Tiger mit zu den Seiten hin gestreckten Armen stehen und hielt die Augen ebenso aufgerissen wie den Mund.

Er hatte verloren, das wusste er. Aber er wollte nicht verlieren. Er wollte gewinnen. Er hatte sich die Helfer geholt, die so nahe bei ihm, und dennoch meilenweit entfernt waren. Sie würden auf seine Schreie hin nicht kommen.

Der unsichtbare Eindringling ließ ihm Zeit. Tiger sollte sich beruhigen, was er aber nicht schaffte.

Er war innerlich einfach zu aufgewühlt, und er versuchte, zumindest einen Schatten zu sehen, einen Umriss.

»Ich bin noch da…«

Tiger schloss für einen Moment die Augen. Man machte sich über ihn lustig, und seine beiden dämonischen Helfer ließen sich nicht blicken.

Dann brach es aus ihm hervor. Ihm war so ziemlich alles egal. »Was willst du, verflucht? Warum bist du gekommen?«

»Ich will alles wissen. Ich will dich stoppen. Dich und den dreifachen Tod.«

Tiger blieb ruhig. Aber die Gedanken rasten hinter seiner Stirn. Er war überrascht worden, weil er nicht gedacht hätte, dass schon ein Fremder Bescheid wusste, wen er in seinem Haus beherbergte.

Er wusste nicht, wie das möglich war und dachte darüber nach, ob der Sprecher wohl bluffte.

»Wer ist der dreifache Tod?«

»Du weißt es!«

Tiger stellte sich stur. »Nein, das weiß ich nicht. Ich habe immer geglaubt…«

Jemand packte zu. Erwischte Tigers Kehle. Drückte sie etwas zusammen, und Tiger fing an zu röcheln. Die Stimme hörte er jetzt dicht vor seinem Gesicht. »Versuche nicht, mich an der Nase herumzuführen, Tiger. Ich weiß Bescheid, ich kenne dich. Du hast den dreifachen Tod zu dir geholt. Ich habe es gesehen. Ich konnte miterleben, wie er entstand. Ich sah Kuan, ich sah Lu Shing und auch Amira. Deshalb lasse ich deine Ausreden nicht gelten. Ich kann dir die Kehle zudrücken, ich kann dich jämmerlich zugrunde gehen lassen, aber ich weiß auch, dass du ein schlauer Mensch bist und an deinem Leben hängst.«

Tiger röchelte. Die Hand hielt ihn fest. Er traute sich nicht zu bewegen, aber er quälte sich schließlich ein Nicken ab, was dem Unsichtbaren wohl gefiel, denn er ließ Tiger los, der zunächst mal nach Luft schnappte und sich dann gegen die Wand lehnte, um den nötigen Halt zu finden, weil seine Beine arg zitterten.

»Ich will sie sehen!«

Tiger nickte.

»Du wirst mich jetzt zu ihnen bringen. Geh einfach vor. Alles andere erledigt sich von selbst.«

Tiger geriet ins Schwitzen. Wieder einmal. Er hätte nie gedacht, dass ein Mensch eine so große Menge Schweiß produzieren konnte. Aber das war Nebensache. Er beschäftigte sich in Gedanken noch immer mit dem Eindringling, den er nicht sah. Seine Hoffnungen setzte er auf die beiden dämonischen Kämpfer. Zugleich ging er davon aus, dass auch Kuan zurückkehren musste, wenn er seine Aufgabe erledigt hatte. Der Kristall würde ihm das ermöglichen. Die Kraft der Kristalle war die Waffe gegen den Unsichtbaren hinter seinem Rücken. Das brachte die Gegner auf die gleiche Ebene, und da stand dann nicht fest, wer der Sieger sein würde.

Sie waren schlau, auch raffiniert. Sie würden alles so richten können, dass sie vorhanden waren, obwohl man sie nicht sah. Von diesem Gedanken beflügelt, bewegte sich Tiger schneller auf die Seitentür zu, hinter der sein großes Geheimnis verborgen lag.

»Kann ich sie öffnen?«

»Ja, Tiger.«

Er zog sie auf. Er rechnete damit, dass Amira und Lu Shing angreifen würden, weil sie erkannt hatten, in welch einer Situation er steckte. Aber sie taten nichts. Sie blieben zurück. Sie meldeten sich nicht, und Tiger ging noch einen weiteren Schritt nach vorn, um dann den Kopf zu schütteln.

Der Anbau war leer!

Tiger blieb stehen. Der andere befand sich dicht hinter ihm. Er wusste es, ohne dass er ihn sah.

Hatte Amira nicht am Tisch gesessen? Hatte Lu Shing mit seinem glatten Gesicht nicht nach vorn geschaut und die Umgebung der Tür beobachtet? Das alles war richtig, es stimmte vollkommen, aber jetzt hatten sich die Dinge verändert. Kuan hatte er selbst verschwinden sehen, nur wo steckten die beiden anderen? Warum hielten sie sich nicht mehr hier auf und warteten ab?

Er konnte sich die Antwort selbst nicht geben, aber er begann zu zittern, und seine Hände ballten sich, ohne dass er es wollte, zu Fäusten.

»Wo sind sie?«

»Weg«, gab er stöhnend zurück.

Tiger hörte das Lachen des Unsichtbaren. »Sie sind weg. Einfach so, nicht wahr?«

»Ja, das ist so passiert.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß selbst nicht, wie das geschehen konnte.«

Tigers Stimme bekam einen jammernden Klang. »Das verstehe ich nicht. Sie hätten hier warten sollen.«

»Alle drei?«

»Ja. Bis auf…«, er schnappte nach Luft. »Ich meine, einer nicht. Er ist verschwunden. Er musste was erledigen.«

»Was denn?«

»Nichts Besonderes…«

»Ach? Tatsächlich?«

Tiger schloss die Augen. »Ja, ich habe ihn…«

»War er bei Mr. Wash?«

Mit dieser Frage hatte der Gangster nicht gerechnet. Er fühlte sich, als hätte er einen Peitschenschlag bekommen. Der Unsichtbare wusste so verdammt viel, aber er sprach nicht mehr weiter, was Tiger sehr recht war. Dafür bewegte er sich, und Tiger hörte Geräusche, die er zunächst nicht einordnen konnte.

Dann erreichte ihn wieder die Stimme.

»Dreh dich um!«

Tiger tat es - und erstarrte!

Vor ihm stand ein Mann - ein Chinese, und er hielt in der linken Hand einen Gegenstand, der aussah wie eine Krone…

***

Suko hatte sich gezeigt und die Krone von seinem Kopf genommen. Es war ein besonderer mit Magie gefüllter Gegenstand, den der Inspektor nur sehr selten einsetzte. Zumeist lag sie in den Panzerschränken von Scotland Yard unter Verschluss. In diesem Fall allerdings hatte sich Suko dazu entschlossen, sie hervorzuholen, weil er sich der Schwere des Kampfes bewusst gewesen war. Er hatte den dreifachen Tod gesehen und ihn entsprechend einschätzen können.

Er hielt sie in der linken Hand. Wer sie zum ersten Mal sah, der konnte nur wenig mit ihr anfangen.

Sie bestand aus grauen Eisenstäben, die sich nach oben hin halbmondförmig zusammenbogen und sich dann an einem Punkt trafen. Gehalten wurden die Stäbe von einem ebenfalls grauen Metallrand.

Die Göttin Amaterasu hatte sie in ihrem Dunklen Reich behalten, sie aber dann an den besten Ninja-Kämpfer abgegeben. Nach vielen Kämpfen, unter anderem gegen Shimada hatten sich die Vorzeichen radikal verändert, und nun war sie in Sukos Besitz gelangt. Dort befand sie sich wirklich in guten Händen.

Tiger Dschingis glotzte Suko und auch die Krone an, als könnte er die Welt nicht mehr verstehen.

Sein Mund stand offen, aber er fand nicht die Kraft, auch nur ein Wort zu sagen. Er musste erst nachdenken und diese zweite Überraschung verdauen.

Sein Blick hakte sich in Sukos Gesicht fest. Er überlegte scharf, ob er diesen Mann schon mal gesehen hatte, aber das konnte er nicht mit Bestimmtheit sagen. Er lebte zwar hier in Chinatown und der andere war auch ein Chinese, aber er kannte nicht jeden Bewohner, obwohl der Mann vor ihm etwas Besonderes sein musste.

»Was ist das?«, flüsterte Tiger und meinte damit die Krone.

Suko lächelte knapp. »Sie ist ein besonderes Geschenk, das nur einem Menschen überlassen wird, der würdig genug ist. Du würdest sie nie bekommen.«

»Kann sie…« Tiger fing noch mal von vorn an. »Kann sie dich unsichtbar machen?«

»In der Tat schafft sie das.«

»Wie?«

»Die Frage ist mir zu dumm. Außerdem sollte es dich nicht interessieren, Tiger. Für mich sind andere Dinge wichtiger, und da werden wir beide uns unterhalten.«

Tiger sagte kein Wort. Er hielt die Lippen zusammengepresst. Er merkte, dass es kalt seinen Rücken hinabrann, und er spürte zugleich, wie sich der Wille zum Widerstand in ihm aufbaute. Er war jemand, der sich nicht alles gefallen lassen musste. Dieser Typ hatte ihn schon genug gedemütigt.

»Wie heißt du?«, fragte er, wobei seine Stimme schon wesentlich sicherer klang.

»Einfach nur Suko.«

Tiger Dschingis überlegte. Mehrmals ließ er sich den Namen durch den Kopf gehen. Suko hatte er ihn schon gehört? So ganz fremd war er ihm nicht. Er war auch ziemlich einmalig, aber wenn er ihn gehört hatte, dann bestimmt nicht in einem für ihn positiven Umfeld. Dieser Suko stand auf der anderen Seite. Er war zudem erschienen, um den dreifachen Tod zu stoppen.

Der Gangster schüttelte den Kopf. »Nein, von dir habe ich nichts gehört. Wirklich nicht.«

»Ich allerdings von dir, und das sollte reichen.«

Tiger musste lachen. Dass es nicht wie das Lachen eines Siegers klang, ärgerte ihn, aber er fühlte sich schon besser. Tiger sah seine Chance, und er war vor allen Dingen scharf auf die Krone. Wenn es ihm gelang, sie in die Hände zu bekommen, sah die Welt ganz anders aus. Da hielt er eine Macht in der Hand, deren Fülle er sich kaum auszudenken wagte.

»Wo sind die drei?«, fragte Suko. »Nicht hier. Oder siehst du sie?«

»Dann hätte ich nicht gefragt. Wo also?«

»Keine Ahnung. Ich hatte sie hier vermutet, aber sie haben sich aus dem Staub gemacht. Das können sie, denn sie sind etwas Besonderes. Es sind die drei alten Meister, die es geschafft haben, den Tod zu überwinden. Sie werden geachtet, sie werden geliebt, und sie sind diejenigen, denen man sich zu Füßen wirft. Du wirst gegen sie nicht ankommen, Suko. Sie sind einfach zu mächtig.«

»Aber sie waren hier.«

»Ja.«

»Dann werden wir auf sie warten!«

Tiger warf den Kopf zurück und lachte. »Das ist nicht so einfach. Sie gehen ihren eigenen Weg, aber sie wissen genau, wer ihre Feinde sind, und du gehörst dazu, verstehst du?«

»Was hast du vor, Tiger? Ich rate dir, die Wahrheit zu sagen. Durch Lügen kommst du nicht weiter.«

»Ich werde hier bald herrschen. Ich werde in diesem Viertel meine Zeichen setzen. Ich habe die starken Partner, die mir den Rücken stärken, und es wird niemand geben, der uns aufhalten kann. Das kann ich dir versprechen.«

»Kuan wird es nicht schaffen. Wir haben bereits für einen Schutz bei Mr. Wash gesorgt.«

Tiger amüsierte sich. »Hör auf, so zu reden. Kuan ist nicht zu besiegen. Er ist ein Meister. Er ist so gut wie die beiden anderen. Zu dritt sind sie perfekt.«

»Und warum ist er nicht hier?«, fragte Suko. »Er müsste seine Aufgabe doch schon längst erledigt haben.«

»Das wird auch so sein.«

»Gut. Dann werden wir uns auf die Suche nach den beiden anderen Kämpfern machen. Du hast sie doch nicht weggeschickt. Deshalb gehe ich davon aus, dass sie sich noch in der Nähe aufhalten. Ich würde ihnen gern gegenüberstehen.«

»Gar nichts wirst du, Suko! Du hast hier nichts zu melden. Ich werde meinen Weg gehen und…«

Tiger griff an. Er war ein Mann, der mit den eigenen Händen schon mehrere Menschen getötet hatte, um auf den Weg nach oben zu kommen. In der letzten Zeit hatte er sich zwar mehr auf Schusswaffen verlassen, doch er hatte nichts verlernt, und so sprang er mit einem Schrei auf Suko zu.

Suko wich aus und zurück. Er war kein Dummkopf. Er hatte längst bemerkt, was Tiger vorhatte, denn Typen wie ihn konnte er gut einschätzen. Der Sprung zurück war perfekt gelungen, und er verwandelte ihn noch in eine Drehung, um aus ihr heraus einen Gegenangriff zu starten.

Durch die Krone der Ninja war Suko behindert. Er wollte sie auch nicht so schnell aus der Hand legen, und es blieb ihm zudem keine Zeit, sie aufzusetzen, denn Tiger setzte nach. Beide hatten sie nicht getroffen und sich zunächst Respekt verschafft. Jetzt ging es an das Belauern. Jeder wartete auf einen Fehler des anderen, um dann seine Akzente setzen zu können.

Suko hatte sich mit einem Sprung bis zum Tisch gerettet, nahm ihn als Stütze und flankte darüber hinweg. In der Luft liegend, musste er die Hände hochreißen, um einen Stuhl abzuwehren, den Tiger auf ihn geschleudert hatte.

Tiger sah, dass Suko über die Tischkante rutschte und nicht so günstig aufkam wie er es wollte. Bei diesen schnellen Attacken genügte schon ein Moment der Unaufmerksamkeit, und es gab einen Verlierer.

Tatsächlich trat Suko etwas unglücklich auf. Tiger hechtete über den Tisch hinweg, er wollte mit beiden Händen Sukos Kreuz zerschmettern. Das merkte der Inspektor mit seinem sicheren Instinkt und schleuderte seine Hand mit der Krone herum.

Plötzlich brüllte Tiger. Er hatte getroffen, aber er hatte auch gegen das harte Metall der Krone geschlagen, und diesen Schmerz musste er erst kompensieren.

Suko ging es besser.

Die Drehung. Der schnelle Schlag. Er fegte Tiger zurück gegen die Wand. Der Mann schüttelte seinen Kopf. Beim Aufprall sah sein Gesicht aus, als bestünde die Haut plötzlich aus Pudding. Alles war in Bewegung geraten, aber Tiger war hart im Nehmen. Er riss sich noch mal zusammen -und erlebte seine endgültige Niederlage, als ihn Suko mit der Krone am Kopf erwischte.

Der Gegenstand war schwer genug, um auch einen Mann wie Tiger ins Reich der Träume zu schicken. Er blieb in den nächsten Momenten noch an der Wand stehen wie festgeklebt und hielt seine dunklen Augen auf Suko gerichtet, aber der Blick verschwamm allmählich, sodass der Inspektor nicht mehr nachzusetzen brauchte. Mit einem letzten seufzenden Laut sackte der Mann zu Boden, wo er liegen blieb.

Suko drehte sich um. Die Krone behielt er in der Hand. Auf der einen Seite ärgerte es ihn, dass Tiger bewusstlos geworden war, so konnte er nichts mehr von ihm erfahren. Aber seine Menschenkenntnis sagte ihm, dass Tiger bei seinen Antworten nicht gelogen hatte. Er wusste wirklich nicht, wo sich die restlichen drei Kämpfer befanden.

Seit längerer Zeit kam Suko zum ersten Mal zur Ruhe. Es bedeutete auch, dass er nachdenken konnte, und dabei drehten sich seine Gedanken um John Sinclair.

Getrennt marschieren, vereint schlagen. Dieser Slogan stimmte nicht mehr. Es war nicht so einfach, dass sie in diesem Fall zusammenkamen. Zudem machte sich Suko Sorgen um Shao. Er hatte sie ja etwas aus der Schusslinie haben wollen, aber wenn das stimmte, was ihm Tiger erklärt hatte, sah es nicht so gut für die beiden aus. Sie waren möglicherweise mit dem verfluchten Narbengesicht zusammengetroffen, und diese Gestalt beherrschte ihr Schwert perfekt.

Sukos Handy hatte den Kampf gut überstanden. Er brauchte jetzt eine Verbindung zu den beiden, und deshalb wollte er Shao anrufen.

Ihre Nummer hatte er natürlich gespeichert. Er rief sie ab und hoffte, dass er sie nicht zu einem Zeitpunkt störte, der sie in Bedrängnis brachte.

Sie meldete sich sehr rasch, und ihre Stimme klang sogar recht normal, was Suko beruhigte.

»Ich bin es.«

»Suko!«

Er lachte. »Alles okay bei mir. Und wie sieht es bei euch aus? Wo seid ihr?«

»Auf dem Weg in die Stadt.«

»Was ist mit Mr. Wash?«

»Er lebt.«

»Sehr gut.«

»Bevor du weiterfragst, kann ich dir sagen, dass John diesen Kuan besiegt hat.« Shao ließ Suko nicht mehr zu Wort kommen. Sie berichtete ihn, was sie und John bei dem alten Chinesen erlebt hatten und wie Kuan schließlich seine dämonische Aktivität ausgehaucht hatte.

»Da fällt mir ein Stein vom Herzen.«

»Uns geht es auch so. Aber was ist mit den beiden restlichen Typen?«

»Sie sind verschwunden. Ich hätte wahrscheinlich zu diesem Zeitpunkt gegen sie gekämpft, aber das war nicht möglich. Sie haben sich zurückgezogen. Niemand weiß, wo sie jetzt stecken.«

»Auch Tiger nicht?«

Suko warf dem Bewusstlosen einen knappen Blick zu. »Nein, er war ebenfalls überrascht. Ich habe ihn ausschalten müssen. Er ist in einen unfreiwilligen Schlaf gefallen.«

Shao lachte. »Da kann ich mir schon denken, was passiert ist. Aber sei's drum. Wie geht es jetzt weiter?«

»Ich muss die letzten beiden finden.«

»Okay, wo bist du?«

»Noch bei Tiger.«

»Dann warte. Wir kommen zu dir. Oder John?«

Suko hörte im Hintergrund die Stimme seines Freundes, der zustimmte.

»Alles klar«, meldete Shao.

»Gut. Aber da ist noch etwas, Shao. Wenn ihr mich nicht sehen solltet, bin ich trotzdem da. Du verstehst, was ich damit sagen will?«

»Die Krone?«

»Genau.«

Sie räusperte sich. »Ich wusste es«, flüsterte sie dann. »Ich wusste genau, dass du sie einsetzen würdest. Irgendwie habe ich das geahnt. Es ist auch wichtig in diesem Fall.«

»Dann bis gleich.«

Sie schalteten die, Handys ab, und Suko stand wieder allein in der Stille. Er überlegte hin und her, wo sich Lu Shing und Amira aufhalten könnten. Leider wusste er zu wenig, und er war darauf angewiesen, zu warten, bis sie zurückkehrten. Aber da konnte es schon zu spät sein. Da hatten sie dann ihre Aufgaben bereits hinter sich, und Suko befürchtete das Schlimmste.

Es waren auch keine Hinweise zu finden. Dieser Raum war auf seine Art und Weise leer. In der Lagerhalle hatten Suko und Shao das Entstehen des Trios beobachtet, ihnen war auch dieser grüne Nebel aufgefallen, aber auch der hatte sich hier verflüchtigt. Sie hatten diese Kraft der Kristalle mitgenommen, um so zu reisen wie sie es wollten.

Der Inspektor wollte den Raum schon verlassen, als er das typische Geräusch hastiger Schritte hörte. Jemand hatte das Büro weiter vorn betreten.

Augenblicklich war die Spannung wieder da! Suko eilte zur Tür, stellte sich aber in den toten Winkel, sodass er vom anderen Raum aus nicht gesehen werden konnte.

»Tiger…«

Eine Männerstimme rief nach dem Chef. Sie klang sehr unsicher. Suko hörte wieder die Schritte, die sich jetzt immer mehr der offenen Tür näherten.

Wer immer den Raum betreten hatte, er war unsicher und schien hier nicht unbedingt zu Hause zu sein. Aber hatte die offene Seitentür gesehen, kam auf sie zu und blieb auf der Schwelle stehen, weil er sich keinen Schritt mehr vortraute.

»Tiger…?«

Da griff Suko ein. Plötzlich stand er vor dem Mann und musste beinahe laut loslachen, als er das Entsetzen sah, das diesen Menschen gepackt hielt. Suko musste dem Mann mit der Brille wie ein Ungeheuer vorgekommen sein, dass urplötzlich seine Höhle verlassen hatte und jetzt dabei war, sich seine Beute zu holen.

Suko packte zu und stieß den kleinen Mann zurück in den Chefraum. Er hatte ihn nie gesehen, denn ihn hätte er bestimmt nicht vergessen. Die große Brille in dessen Gesicht war einfach zu prägnant.

»Wer bist du?«, fragte Suko und schüttelte den kleineren einige Male durch.

»Ich… ich… suche Tiger.«

»Wer bist du?«

»Jacob.«

»Aha. Und was hast du hier zu suchen?«

»Tiger ist mein Chef, verdammt. Wer bist du denn?«

Suko wusste, dass der Mann nicht log. Ihm war jetzt eingefallen, dass er ihn beim Betreten des Büros gesehen hatte. Da hatte dieser Jacob den Raum verlassen.

Da Suko ihn nicht weiter bedrängte, ging es Jacob wieder besser. Er fing sich und wollte wissen, wo er Tiger finden konnte.

»Dein Chef ruht sich aus. Er schläft.«

»Was?« Jacob bewegte unruhig seine Hände. »Das… das… glaube ich nicht.«

»Es ist aber so. Nur haben wir es hier nicht mit einem normalen Schlaf zu tun. Ich habe etwas nachgeholfen. Das soll für dich nicht interessant sein. Ich will wissen, was du von ihm wolltest. Was war denn so wichtig, dass du nach ihm schreist?«

Jacob überlegte, ob er eine Antwort geben sollte. »Das ist so schwer, verdammt.«

»Rede!«

»Es… es… gab einen Überfall. Zwei Gestalten, die keiner kennt. Ein Mann und eine Frau…«

Suko war alarmiert. Er ließ Jacob nicht zu Ende sprechen. »Wo ist das passiert?«

»In der kleinen Halle.«

»Was ist das?«

»Ein Lokal. Viele von uns essen dort. Die kleine Halle ist nicht für Fremde. Da sind wir unter uns.«

»Wo genau finde ich sie?«

»In der nächsten Nebenstraße rechts. Der helle Bau mit den beiden Säulen davor.«

»Gut. Und warum ist er überfallen worden?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wem gehört die Halle?«

»Dem King.«

»Bitte?«

»Ja, so nennt er sich. Er hat sie von seinem Vater übernommen. Er ist noch jung. Er will kein Chinese sein. Deshalb sollen alle King zu ihm sagen. Richtig heißt er King Han Lai. Aber den Namen will er nicht hören.«

Suko drängte zwar die Zeit, aber er musste noch einige Fragen stellen. »Kennen der Tiger und der King sich?«

»Ja klar.«

»Sind sie auch Freunde oder gute Bekannte?«

»Nein, sie hassen sich. Der Tiger wollte den Laden haben. Aber der King will nicht verkaufen.«

»Alles klar«, sagte Suko, der jetzt wusste, wie der Hase lief. Tiger hatte schon alles in die Wege geleitet, um hier der großer Herrscher werden zu können. Klar, dass er auf Widerstand stieß, aber den wollte er brechen. Bei Mr. Wash ebenso wie beim King. Er musste die letzten beiden Kämpfer finden, bevor sie irgendwelches Unheil anrichteten und Menschen zu Schaden kamen.

Suko hatte noch daran gedacht, Tiger Handschellen anzulegen. Das ließ er jetzt bleiben, die Zeit eilte. Jacob konnte nur staunen, so schnell war Suko verschwunden. Und als sich der Mann drehte, um ihm nachzuschauen, da sah er nichts mehr von ihm. Als hätte sich der Fremde einfach in Luft aufgelöst…

***

Zwei Männer lagen in der Nähe des Eingangs am Boden. Sie hatten sich den beiden Ankömmlingen entgegengestellt und waren blitzschnell niedergeschlagen worden.

Als wäre nichts geschehen, waren Lu Shing und Amira weitergegangen, um in dieser Halle ihre Zeichen zu setzen. Es war kein Lokal, in das sich Touristen verirrten. Hier aßen die Einheimischen, und hier schmeckten die Gerichte auch anders als in den üblichen Gaststätten, wo man sie mehr dem europäischen Gaumen angeglichen hatte.

Auf eine teure Einrichtung war verzichtet worden. Die Küche befand sich innerhalb des Raums.

Jeder Gast konnte hinter die hüfthohe Barriere schauen, wo drei Köche die Mahlzeiten auf den heißen Ofenplatten zubereiteten. Die Leute, die hier aßen, brauchten keinen großen Komfort, deshalb saßen sie auch auf Bänken ohne Rückenlehnen, die mitten im Raum standen vor den ebenfalls langen Tischen, auf die sie dann ihre Schüsseln und Teller stellten.

An Fenstern hatte man gespart, deshalb musste auch am Tag das Licht eingeschaltet werden. Die kleinen Lampen waren an verschiedenen Stellen des Raumes verteilt. Sie gaben zwar Licht ab, aber das war mehr ein Glühen als ein helles Strahlen.

Am Abend herrschte mehr Betrieb. Zu dieser Zeit nach dem Mittag befanden sich nur wenige Gäste in der Esshalle, und es brauchte auch nur ein Koch zu arbeiten.

Lu Shing hatte die Führung übernommen. Amira ging hinter ihm. Sie war zwar eine Frau, aber das schien ein Fehlgriff der Natur gewesen zu sein. An ihr war ein Mann verloren gegangen, und davon zeugte auch ihr Aussehen.

Das Eintreten und die Aktionen der beiden Gestalten hatte die übrigen Gäste geschockt. So gab es keinen unter den Leuten, der sich ihnen entgegengestellt hätte. Man floh nicht, man blieb, aber man hielt den Mund. Außerdem waren es die Gäste gewohnt, dass es gewisse Personen gab, die hier das Sagen hatten. Im Viertel herrschten Befehl und Gehorsam. Alte Regeln hielten, auch wenn sie schon über Generationen bestanden.

Es gab die Küche, und es gab auch eine kleine Theke. Dort waren die Getränke aufgebaut. Als Abtrennung diente ein schmales Bambusgitter, das aber kein Hindernis bedeutete.

Die Erweckten gingen auf die Theke zu. Neben dem Regal mit den Flaschen befand sich eine Tür.

Sie war ebenso dunkel gestrichen wie alles hier in der Halle, die ihren Namen wirklich verdiente, weil sie ohne jeglichen Komfort war.

Der Herr der Getränke war ein spindeldürrer Mann, dessen weißes Jackett irgendwie fehl am Platz wirkte und ihm auch zu groß war. Er versank darin, und als er zu zittern begann, da bewegte sich der helle Stoff gleich mit.

Lu Shing schaute ihn an. Er hatte sein Messer gezogen, und die Spitze wies auf den Dürren.

»King - wo ist er?«

»Nicht hier.«

»Wo?«

»Weiß nicht.«

Lu Shing überlegte. Er schnappte sich den Kellner mit einem Griff und schleuderte ihn zu Boden.

Dann stellte er ihm den rechten Fuß auf die Brust. »Einer wird gehen und den King holen. Wenn nicht, werde ich ihn hier zertreten wie einen Wurm.«

Eine ältere Frau fing an zu jammern. Der Mann, der neben ihr hockte, stand auf. Er setzte seine Mütze auf und flüsterte: »Ich werde ihn holen, glaube ich.«

»Aber schnell.«

Keiner wagte es, den Mann aufzuhalten. Ob er wirklich wusste, wo sich der King aufhielt, war fraglich. Aber er hatte sich geopfert und ging mit schnellen Schritten los.

Amira drehte sich um. Sie behielt die Menschen im Auge. Sie ging dorthin, wo die Hitze eine Insel bildete und der Küchenmensch mit seiner hohen weißen Mütze auf dem Kopf stand. Je näher sie kam, desto mehr geriet er ins Zittern. Auf der großen Herdplatte stand eine Pfanne, in der das Gemüse allmählich anbrannte.

Amira trat hinter die Barriere. Sie glotzte den Koch aus ihren leblosen Augen an, bevor sie mit einer Hand in die Pfanne griff und Gemüse hervorholte. Wie ein Tier stopfte sie es sich in den Mund, kaute ein paar Sekunden und spie das Zeug dann zu Boden. Sie schrie den Koch an, der in sich zusammensank, von Amira gepackt und auf die Herdplatte geschleudert wurde.

Er schrie, rollte sich herab, riss die Pfanne noch mit, die krachend zu Boden fiel, auf dem sich dann das Gemüse verteilte.

Keiner der Gäste wagte, etwas zu unternehmen. Die Männer und wenigen Frauen saßen steif wie Rohrstöcke auf ihren Plätzen und hofften, dass sie nicht als Nächste an der Reihe waren.

Die beiden Männer, die niedergeschlagen worden waren, lagen auch weiterhin nahe der Tür, aber einer von ihnen, ein kräftiger junger Mann mit Schlägerfigur, bewegte sich. Er hob den Kopf an, sodass er aus seiner Perspektive erkennen konnte, was in der Halle ablief. Er gehörte zu Kings Leuten. Er war angestellt, um unliebsame Gäste fernzuhalten. Das war ihm beim ersten Anlauf nicht gelungen, aber er war keiner, der so leicht aufgab, obwohl seine linke Wange und auch ein Teil dieser Halsseite angeschwollen waren.

Die Fremden hatten ihn nicht im Blick, und so schaffte er es, im Liegen nach seinem Messer zu greifen, das unter seiner Kleidung verborgen war. Er zitterte, er wollte jedoch kämpfen, und als er wieder hinschaute, sah es für ihn sogar recht günstig aus. Wenn er sich jetzt aufrichtete, fiel das keinem auf.

Er kam hoch. Kniete, wartete noch ab, hielt das Messer in seiner Rechten und stemmte sich dann in die Höhe, wobei er auch den rechten Arm anhob.

Die Frau stand günstig. Er brauchte nur zwei Schritte zu laufen, dann war die ideale Wurfposition erreicht.

Der Mann lief los. Riss den Arm hoch, er musste einfach schreien, weil er es so gewohnt war. Mit dem Messer konnte er umgehen, da war er einer der Schnellsten, aber er hatte die Frau unterschätzt, der seine Bewegungen aufgefallen waren.

Sie tat nichts.

Sie wich nicht aus. Sie ging sogar noch einen Schritt vor und schaute dem anfliegenden Messer entgegen, dessen Klinge sich mit einem dumpfen Laut in ihren Körper bohrte.

Tief drang sie ein. Die Waffe blieb stecken und hätte Amira eigentlich töten müssen. Der Messerwerfer jubelte auf, als er sah, dass sie den Kopf senkte. Er glaubte jetzt, dass sie zusammenbrechen würde, doch sie tat genau das Gegenteil dessen.

Sie umfasste mit einer gelassenen Bewegung den hellen Messergriff und zerrte die Klinge aus ihrer Brust. Lässig schleuderte sie das Messer weg, das unter einen Tisch rutschte.

Der Werfer sagte nichts. Er war ebenso still wie die anderen. Er glotzte die Frau an, die nicht blutete, obwohl sich in der Brust eine große Wunde abzeichnete.

»Nein, das ist…«

Amira unterbrach ihn. »Hast du mich töten wollen, du Nichtsnutz? Hast du tatsächlich gedacht, eine der drei großen Kämpfer so einfach vernichten zu können? Du bist dumm, sehr dumm, und ich bin jemand, der Dummheit sofort bestraft.«

Der Mann sagte nichts. Er hatte begriffen, dass Amira soeben sein Todesurteil gesprochen hatte.

Auf ihrem hässlichen Gesicht erschien ein fast weiches Lächeln, als sie in die Tasche ihrer Jacke griff. Sie holte etwas hervor, nur war es zu klein, als dass es auch von den Menschen hier erkannt worden wäre.

Bis es durch die Luft flog!

Jede hörte in der Stille dieses leicht pfeifende Geräusch, auch der Messerheld.

Amira war perfekt. Wenn sie warf, dann traf sie zielgenau. Und diesmal war es die Stirn des Mannes. Der Wurfpfeil jagte mit einer ungeheuren Wucht in die Stirn hinein und verschwand beinahe ganz darin. Nur ein kleiner Punkt schaute noch hervor und malte sich dunkel in der hellen Haut ab.

»Er war dumm«, erklärte Amira.

Sie hatte kaum ausgesprochen, als der junge Mann zusammensackte und tot zu Boden fiel.

Amira lächelte. Sie drehte sich dabei auf der Stelle und hielt einen zweiten Pfeil wurfbereit in der Hand. »Wer will das gleiche Schicksal erleben wie er?«

Niemand sagte etwas. Die Menschen waren entsetzt. Selbst der Koch jammerte nicht mehr. Der Tod hatte sein tiefes Schweigen über die Halle ausgebreitet.

Der zweite Mann bewegte sich nicht. Ob er noch immer bewusstlos war oder seinen Zustand nur spielte, war nicht zu erkennen. Jedenfalls war es für ihn besser, wenn er liegen blieb.

Lu Shing stand an der Bar. Er hatte seinen Fuß von der Brust des Keepers genommen und nach einer Flasche gegriffen. Aus ihr trank er gierig die Flüssigkeit und schleuderte die halb leere Flasche schließlich zur Seite.

»Wenn der King zu feige ist«, sagte er mit rauer Stimme, »werden wir euch der Reihe nach töten. Ich warte nicht mehr lange. Er sollte bald hier erscheinen.«

»Er wird noch kommen!«, rief eine Frau mit dünner Stimme. »Bitte, wir tun doch, was Sie wollen.«

»Hoffentlich.«

Jemand rammte die Tür auf. Und plötzlich war er da. Es war fast wie im Western. Er stürmte hinein.

Der King hatte sich bewaffnet. In jeder Hand hielt er einen Revolver. Sein langes Haar hing wirr um seinen Kopf. Der Blick flackerte, und er schien noch nicht begriffen zu haben, was hier ablief. Man musste ihn wohl aus dem Bett geholt haben, denn er war noch nicht dazu gekommen, sich normal anzukleiden. Er trug nur eine Hose, und sein Oberkörper war nackt.

»Wer?«, schrie er. »Wer will was von mir?« Er wollte noch weitersprechen, da fiel sein Blick auf den Toten. Der King erbleichte. In diesem Augenblick erst schien ihm einzufallen, in welch einer gefährlichen Lage er sich befand.

»Wir wollen was von dir!«

Lu Shing hatte gesprochen, und er löste sich von seinem Platz, um sich zu zeigen.

Auch Amira blieb nicht mehr stehen. Von zwei Seiten gingen sie aufeinander zu und trafen zusammen, wobei sie auch zusammenblieben und ein Paar bildeten.

Dem King blieb die Luft weg. Er war zwar bewaffnet, aber er spürte auch, dass ihn die Revolver nicht weit bringen würden. Er war ein Kind dieses Viertels. Er kannte die Gesetze genau, und er wusste auch, dass es bestimmte Dinge gab, die mit Worten nicht so leicht zu erklären waren. Die hinter dem sichtbaren Bereich lagen, und das erlebte er in diesen schrecklich langen Momenten, denn er sah mit einem Blick, dass er zwei Gegner vor sich hatte, die er nicht mit normalen Maßstäben messen konnte. Hier war jemand gekommen, der das Grauen verbreitete, und der King wurde plötzlich ganz klein. Er begann zu schwitzen. Seine Arme sackten nach unten, als wären ihm die Waffen in den Händen zu schwer geworden, und das Grinsen in seinem Gesicht sah aus wie das eines Clowns, der nicht mehr weiterwusste.

»Du bist der King!«

»Ja.«

Lu Shing nickte. Er deutete mit der Messerspitze auf den Mann, stach aber nicht zu. »Wir haben dich gesucht. Wir sind bewusst zu dir gekommen, weil es so sein musste. Du hast dich nicht so verhalten wie es sein sollte. Der Tiger hat nicht immer Geduld. Er wollte deine Halle hier haben. Du hast gelacht und ihm den Kampf angesagt. Das kann nicht gut gehen, King. Man stellt sich nicht gegen den Tiger.«

Jetzt wusste der Mann, woher der Wind wehte. Trotz seiner Angst war er noch zu verbohrt. Er hatte sich darauf eingerichtet, die Halle zu führen, und das steckte zu tief in ihm, als dass er es ohne weiteres hätte abschütteln können.

»Nein, ich habe dem Tiger gesagt…«

»Das ist jetzt nicht mehr wichtig!«

King drehte fast durch. »Scheiße!«, brüllte er. »Haut ab. Verschwindet!«

»Erst wenn du tot bist!«

Darüber konnte niemand lachen. So wie Lu Shing gesprochen hatte, meinte er es todernst. Er spielte mit seinem Messer und drehte es so, dass die Spitze auf die Herzgegend des Kings wies.

Der Mann drehte durch.

Er brüllte noch und riss dabei seine Revolver in die Höhe. Mit dem einen zielte er auf Amira, mit dem anderen auf Lu Shing. Bevor einer der beiden etwas unternehmen konnte, drückte er zwei Mal ab und schoss ihnen in die Brust…

***

Das Krachen der Schüsse zerriss die Stille. Beide Kugeln waren zielsicher abgefeuert worden, und die hätten Amira und Lu Shing vernichten müssen.

Es traf nicht zu.

Die Geschosse schüttelten die Körper durch. Sie kippten nach hinten, aber sie fingen sich wieder.

Die Kraft reichte nicht mal aus, sie zu Boden zu schleudern, sie stemmten sich einfach dagegen an, und sie schauten dann an ihren Körpern herab, um sich die Kugellöcher anzusehen.

King schrie wie nie zuvor in seinem Leben. Aus seinen Augen traten Tränen. Er schoss noch mal.

Diesmal bekam Amira die Kugel in den Magen, und Lu Shing wurde am Hals getroffen, was ihm auch nichts ausmachte.

Zum dritten Mal drückte King nicht ab. Er wusste jetzt, dass er keine Menschen vor sich hatte. Das waren Dämonen, das waren Wesen, von denen die Alten immer flüsternd und mit großer Ehrfurcht berichteten. Grauenhafte Kreaturen, die den Weg aus einer anderen Welt zurückgefunden hatten.

Nur durch Zauber, durch Magie und…

Der King brach zusammen. Er schleuderte seine Waffen weg. Er wollte sie nicht mehr.

Wie ein Bittsteller kniete er vor den beiden. Er rang die Hände, er streckte ihnen die Arme entgegen und bat mit winselnder Stimme um Gnade.

Lu Shing strich über seinen angeschossenen Hals. Amira lächelte nur und hielt bereits mehrere ihrer Pfeile wurfbereit. Sie waren nur auf ihr nächstes Opfer konzentriert und bekamen deshalb nicht mit, dass sich die Eingangstür öffnete. Wirklich nicht sehr weit. Nur einen Spalt, um jemanden hindurchzulassen.

Aber es war niemand zu sehen. Diejenigen, die die Tür trotzdem gesehen hatten, mussten glauben, dass es der Wind gewesen war, der mit ihr gespielt hatte.

»Ich werde dir mit meinem Messer den Kopf abschneiden«, versprach Lu Shing. »Jeder hier soll zuschauen, wie es jemandem geht, der sich gegen uns stellt.« Mit der freien Hand griff er in das Haar des Kings. Er zerrte nicht nur seinen Kopf in die Höhe, sondern auch seinen Körper vom Boden weg.

King musste unter wahnsinnigen Schmerzen leiden, aber seine Todesangst war größer.

Lu Shing setzte die Klinge gegen den Hals des Mannes. Dabei grinste er in wilder Vorfreude wie ein Teufel, der einen Engel gefressen hatte. Der Tod war dem King sicher.

Jeder hörte die Stimme, die plötzlich sagte: »Lass es lieber sein, Lu Shing!«

***

Auch ein Wesen wie der Zurückgekehrte konnte noch überrascht werden. Er hielt tatsächlich inne, ließ das Haar des Kings aber nicht los und hob seinen eigenen Kopf an, um Ausschau nach dem Sprecher zu halten.

Er sah ihn nicht.

Auch Amira war überrascht worden. Sie drehte sich im Kreis, um zu schauen, woher die Stimme gekommen war und fand nur heraus, dass der Sprecher in ihrer Nähe stand.

»Aber da ist niemand!«

»Doch, ich bin hier!«

Wieder wurden sie überrascht, und wieder kamen sie nicht mit den Dingen zurecht. Aber Lu Shing hatte besser aufgepasst und festgestellt, dass der Befehl ganz in seiner Nähe aufgeklungen war, und zwar direkt vor ihm.

Er ließ den King los, gab ihm noch einen Tritt, sodass er auf den Rücken fiel. Seine Augen starrten ins Leere, aber jetzt spürte er wohl, dass es dort jemand gab. Aus der Kehle drang ein Knurren, und mit einer zuckenden Bewegung schleuderte er das Messer vor, hielt es aber in der Hand und stolperte, als er keinen Widerstand spürte. Der unsichtbare Gegner musste noch schneller gewesen sein.

Lu Shing hörte etwas rauschen, und dann erwischte ihn der Schlag, der ihn völlig aus der Bahn warf. Er wusste nicht, wer oder was ihn getroffen hatte, aber diese Waffe war für ihn tödlich. Er spürte es schon bei der ersten Berührung, denn durch seinen Körper rasten Schmerzen, wie er sie nicht kannte.

Und jeder im Raum konnte zuschauen, was mit ihm passierte. Nach dem Treffer aus dem Unsichtbaren taumelte er unkontrolliert umher. Er schlug auch um sich, aber er fand keinen Halt, und an drei Stellen glühte es in seinem Körper grün auf.

Dort hatte ihn die Waffe getroffen, sie war wahnsinnig stark, sie überstrahlte noch das Chi, das ihm jetzt auch nicht mehr helfen konnte, denn es wurde in diesem Fall zu seinem Todesurteil. Kniend rutschte er auf eine Bank zu. Dort hielt er sich fest, aber er kam nicht mehr hoch. In seinem Körper wurde alles zerstört. Sein Chi war dabei, endgültig zu vergehen. Nichts mehr wandelte die Energie in Materie um. Die geistige Kraft strömte aus ihm hervor, und als das grüne Licht, das mal in einem Kristall gefangen gewesen war, verging, da war es auch mit ihm vorbei. Er prallte zu Boden und zerbrach in drei Teile.

Der Kopf mit einem Teil Brust und Schulter. Dann der Mittelkörper und zum Schluss die Beine, die noch an seinem Unterkörper festhingen, und ebenso verfaulten wie alles andere.

Es war etwas eingetreten, das niemand der Zuschauer begreifen konnte. Etwas für sie Positives.

Trotzdem saßen sie wie entsetzte Statisten auf den Bänken und schauten jetzt zu Amira hin, die einsehen musste, dass sie allein war.

Damit war sie überfordert. Sie reagierte wie jemand, der völlig den Kopf verloren hatte. Sie drehte sich auf der Stelle, sie kreischte, sie suchte den Feind und konnte ihn nicht finden.

Wie ein Irrwisch rannte sie los. Sie hetzte auf die Gäste zu, sie schlug um sich, sie traf Köpfe, Gesichter und Körper, und als sie ausrutschte, prallte sie gegen die Bar, deren Bambusgestänge sie umriss.

Für einen Moment blieb sie auf dem Rücken liegen. Amira zitterte am gesamten Leib, wälzte sich auf den Bauch und sprang aus dieser Haltung wieder hoch.

»Du bist die Letzte!«

Wieder war es die Stimme, die Amira einen Schock versetzte. Und wieder sah sie nichts von dem Sprecher. Sie fühlte nur, dass er sich in ihrer Nähe aufhielt.

Geduckt wich sie zurück, und das mit pendelndem Körper. Aus ihrem offenen Mund drang ein Laut, der auch zu einem Hund gepasst hätte. Sie suchte nach einer Chance, und dann huschte sie zur Seite und lief mit schnellen Schritten weg. Aber sie floh nicht, denn sie griff in die Tasche und holte die Wurfpfeile mit der linken Hand hervor. Dann drehte sich Amira und fing an, die ersten Pfeile auf ihren unsichtbaren Verfolger zu schleudern…

***

Suko hatte die Peitsche schon angehoben, als er sie wieder sinken ließ. Als hätte es Amira geahnt, wie nahe er vor ihr stand, huschte sie zur Seite weg und ergriff die Flucht. Damit war sie sehr bald aus dem Schlagbereich der Peitsche entschwunden.

Suko dachte zunächst auch an eine Flucht, und er nahm sofort die Verfolgung auf. Nur entdeckte er seinen Irrtum sehr schnell, denn Amira griff in die Tasche und holte die Wurfpfeile hervor. Sie hielt sie in der linken Hand, die zu einem Magazin geworden war, und dann schnappte sie sich einen Pfeil nach dem anderen, um ihm dorthin zu werfen, wo sie ihren Verfolger vermutete.

Damit hatte sie Glück. Suko war ihr tatsächlich auf den Fersen geblieben, und als der erste Pfeil auf ihn zuflog, huschte er mit einer Drehbewegung zur Seite, um ihm zu entgehen.

Schon raste der zweite heran.

Suko tauchte weg.

Er war auch jetzt zuhören, aber nicht zu sehen. Er drehte sich in die linke Richtung, blieb nach wie vor geduckt, hörte Amiras Schreien, die weiter Pfeile in seine Richtung schleuderte.

Wie ein Blitz fraß sich der Schmerz in Sukos linke Schulter, als der Pfeil ihn erwischte. Er kam aus dem Rhythmus, aber er wollte sich auch nicht erwischen lassen und warf sich zur rechten Seite hin zu Boden. Als er aufprallte, merkte er noch, dass ihm die Krone vom Kopf rutschte, und als er dann die Schreie hörte, die klangen wie einer, da wusste er, dass er sichtbar geworden war.

Er lag auf dem Boden.

Amira stand vor ihm.

Und sie hielt noch einen Pfeil in der Hand, den letzten.

Auch sie musste die Überraschung erst überwinden, und das war Sukos Glück. So zögerte sie damit, ihm den Pfeil von oben her fast senkrecht in den Kopf zu werfen.

Suko zögerte nicht.

Amira war so nah. Er konnte sie nicht verfehlen, auch wenn seine Lage etwas unglücklich war. Der Schlag der Dämonenpeitsche aus dem rechten Handgelenk erwischte die Beine der Gestalt. Wie schwarze Schlangen wickelten sich die Riemen in Höhe der Waden um die Beine, und der heftige Ruck brachte die dämonische Kämpferin zu Fall.

Sie kippte nach hinten, und sie warf dabei ihren letzten Pfeil. Allerdings mehr unfreiwillig. So fegte er nicht mehr nach unten, sondern jagte der Decke entgegen und prallte dort ab, als Amira schwer aufschlug.

Mit einer Gegenbewegung löste Suko die Peitsche von den Beinen.

Hart klatschten die drei Riemen der Peitsche in das Gesicht hinein. Ein irrer Schrei ließ die Zuschauer erzittern. Amira kam noch mit ihrem Kopf ein Stück hoch, aber das Gesicht zeigte bereits die Spuren der Zerstörung. Bis hin zu den Knochen hatten die Peitschenriemen die Haut aufgerissen.

Sie fiel wieder zurück.

Auch Suko blieb nicht mehr stehen. Er ging zur nahen Bank, setzte sich dort hin und schaute zur linken Schulter, aus der noch ein großer Teil des Pfeils hervorragte. Zu tief hatte ihn die kleine Waffe also nicht erwischt, und das ließ ihn aufatmen…

***

Bei Shao und mir war nichts glatt gelaufen. Wir hatten diesen Tiger gefunden, aber auch einen Mann mit einer dicken Brille, der von einer Halle gesprochen hatte.

Shao wusste zum Glück Bescheid. Es war keine Halle, sondern ein Gastlokal, dessen Tür wir aufstießen.

Was wir zu sehen bekamen, erinnerte an alles Mögliche, nur nicht an ein Restaurant, in dem normal gegessen wurde. Hier hatte ein Kampf stattgefunden. Es hatte einen Toten gegeben, auch Verletzte, und einer hatte dafür gesorgt, dass die letzten beiden Drittel des dreifachen Tods keinem Menschen mehr gefährlich werden konnten.

Suko saß auf einer Sitzbank wie ein armer Sünder. Jemand war dabei, seinen linken Oberarm zu verbinden. Als er uns sah, grinste er uns nur müde an.

»Auch schon da?«

»Wie du siehst!«

Er zwinkerte mir zu. »Ich habe hier alles klar gemacht, John.« Dann war ich abgemeldet, denn Suko konnte sich endlich um seine Partnerin kümmern.

Genau das gönnte ich ihm, denn es war für Suko die beste Medizin…
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